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Die Erinnerung steht immer dem Herzen zu Diensten.

Antoine de Rivarol
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„Komm, Jo“, feuerte Finn mich an, als ich schon wieder im Gras lag. „Noch einmal.“

Ich stand schnaufend auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Sonne Mallorcas schien mir erbarmungslos ins Gesicht und meine Kleidung klebte an meinem Körper.

„Das war’s?“, fragte Finn herausfordernd. Er trug nur Badeshorts und hatte ein spöttisches Lächeln im Gesicht, als er auf mich herabsah. „Wirklich, Jo? War das schon alles? Hast du in den letzten Wochen nichts gelernt?“

Mein Atem ging schnell und ich verzichtete auf eine Antwort, sondern konzentrierte meine ganze Kraft lieber auf den nächsten Schlag. Ich ließ meine Energie fließen, täuschte links an und schlug dann mit rechts zu. All das, was sich in den letzten Wochen in mir aufgestaut hatte, fand sich in dieser Bewegung meiner Faust wieder. Finn taumelte ein paar Schritte zurück und stöhnte dabei auf.

„Geht doch“, murmelte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

„Pause“, stieß ich hervor und stützte mich auf meinen Oberschenkeln ab. Dabei schnappte ich nach Luft wie eine Ertrinkende. Immerhin hatten wir heute schon drei Stunden trainiert und langsam war ich wirklich am Ende.

Finn rieb sich über seine linke Wange. „Von mir aus“, brummte er und ging mit mir ein paar Schritte zu dem kleinen Gartentisch, auf dem eine Karaffe mit Eiswasser stand. Auf dem Stuhl daneben lagen zwei kleine Handtücher. Ich schenkte Finn und mir ein und reichte ihm ein Glas.

„Danke“, erwiderte er und wischte sich mit dem Handtuch über das Gesicht. „Dein letzter Schlag war gar nicht übel. Vor allem in Anbetracht meiner fantastischen Reflexe. Du machst langsam echt Fortschritte.“

„Nicht übel?“, wiederholte ich und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Willst du vielleicht noch einen Nachschlag?“

Finn hob beschwichtigend die Hände. „Gut, für ein Mädchen war’s schon okay. Vielleicht auch ein wenig mehr als okay.“

„Das war ein großartiger Schlag. Tut’s denn noch weh?“, neckte ich ihn. „Müssen wir ins Krankenhaus?“

„Übertreib es nicht.“

Ich lächelte und trank gierig ein paar Schlucke. Die Erfrischung tat wirklich gut, vor allem nach der ganzen körperlichen Anstrengung. Seit wir mit Lea und meinem Vater für die Zeit der Sommerferien die Finca auf Mallorca bezogen hatten, trainierten Finn und ich jeden Tag. Und das ohne Rücksicht auf Verluste. Mittlerweile war mein ganzer Körper mit blauen Flecken übersät, aber zumindest hatte ich keinen Muskelkater mehr.

Das idyllische Haus mit Pool, das auf einem Hügel lag und von dem aus man einen gigantischen Blick ins Tal hatte, war perfekt für unser Training geeignet und ich war Finn sehr dankbar dafür, dass er mit mir übte. Der riesige Garten bot genug Platz, um meine körperlichen und mentalen Fertigkeiten zu schärfen, und ich nutzte so gut wie jede Minute dafür. Ab und zu genoss ich aber auch den Pool und während Finn ans Meer zum Surfen ging oder sich mit ein paar Einheimischen aus Palma verabredete, die er am Strand kennengelernt hatte, blieb ich meistens in der Finca.

Nur ab und an begleitete ich Lea und meinen Vater bei ihren Ausflügen. Mallorca war unglaublich schön und weit mehr als das, was ich erwartet hatte. In meinem Kopf war es eine Insel voll mit partywütigen Betrunkenen gewesen, aber sie war vielseitig und bot so viel mehr. Die bergige Landschaft war beeindruckend und die versteckten Buchten und einheimischen Restaurants waren auf alle Fälle einen Besuch wert.

Als Lea am Tag nach unserer Theateraufführung nach Hause gekommen war und erzählt hatte, dass uns ihre Großtante für den Sommer ihr Haus angeboten hatte, weil sie den Juli und August in New York bei ihrer Enkelin verbringen wollte, war es fast wie ein Geschenk des Himmels gewesen. Durch die Ereignisse des letzten Halbjahres hatten Lea und mein Vater aus unterschiedlichen Gründen (sie: Schwangerschaft, er: meine Gabe) keine Pläne für den Sommer geschmiedet, und so erwies sich das Angebot als perfekt.

Vor allem für mich.

Ich konnte aus Hamburg weg. Auch wenn ich mich inzwischen an die Stadt gewöhnt hatte, war ich diesmal wirklich froh gewesen, einfach in den Flieger zu steigen und alles hinter mir zu lassen. Es war ein unbekanntes Gefühl, einen Ort gern zu verlassen, aber somit konnte ich Adrian und der Jägerschaft den Rücken kehren und eine Zeit lang auf Distanz gehen.

Ich konnte darüber nachdenken, was ich fühlte und was ich gehört hatte.

„Es besteht kein Grund zur Sorge, ich habe seinen Auftrag übernommen. Sie vertraut mir, glauben Sie mir“, hörte ich Adrians tiefe Stimme noch immer in meinem Ohr.

„Nein, es ist nicht wie bei Frau Engel. Ich krieg das wieder hin, sie weiß von nichts. Sie frisst mir aus der Hand.“

Nach diesen Worten war ich kopflos geflohen. Ich war nicht mehr auf die Bühne gegangen, hatte die Verabschiedung durch den Nott versäumt und mich auch am nächsten Tag vor der Zeugnisausgabe gedrückt. Stattdessen hatte ich eine plötzliche Magen-Darm-Erkrankung vorgetäuscht, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen und meine Ruhe zu haben. Adrian hatte sich zwar immer wieder gemeldet und sowohl angerufen als auch Nachrichten geschrieben, doch ich hatte nicht darauf reagiert.

Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können? Das war die Frage, die mich Tag und Nacht begleitete. Wie hatte ich einen Jäger so nah an mich heranlassen können? Die Gefahr war mir immer bewusst gewesen, dennoch hatte ich es einfach nicht wahrhaben wollen.

Ich war so was von naiv gewesen.

Was hatte ich mir dabei gedacht? Hatte ich wirklich geglaubt, dass Adrian zu mir stand, obwohl er ein Jäger war? Hatte ich wirklich geglaubt, dass es bei mir anders ablaufen würde als bei seinem Vater und Frau Engel? Adrians Vater hatte tatenlos dabei zugesehen, wie die Jägerschaft meine Bio-Lehrerin gefangen gehalten und gefoltert hatte. Er hatte dabei zugesehen, was sie meiner Mutter wegen diesem ominösen Schlüssel angetan hatten – und vielleicht war er auch für ihren Tod verantwortlich.

Warum sollte Adrian also besser sein als sein Vater?

„Jo? Erde an Jo“, unterbrach Finn meine Gedanken. „Bist du schon wieder bei Adrian?“

Ich musste ziemlich abwesend ausgesehen haben und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Klar bist du das“, bemerkte er und fuhr sich durch seine kurzen Haare, die durch die Sonne und das Salzwasser noch heller geworden waren. „Hat er sich denn wieder gemeldet?“

Ich schüttelte den Kopf. „In den letzten beiden Tagen nicht.“

Finn musterte mich. „Und weißt du schon, was du machst, wenn du wieder zurück in die Schule musst?“

Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. Bisher hatte ich auf Adrians Kontaktversuche einfach nicht reagiert, aber wie sollte ich mich verhalten, wenn er direkt vor mir stand?

„Ich weiß es nicht“, gestand ich Finn. „Ich habe das Gefühl, dass es die perfekte Lösung einfach nicht gibt. Er ist ein Jäger, ich werde ihm also sowieso nichts vorspielen können.“

Finn atmete tief ein. „Gut, aber was ist, wenn er gar nicht der Feind ist?“

Ich wischte mir mit dem zweiten Handtuch über das Gesicht. „Er ist der Feind“, sagte ich mit Nachdruck.

Finn runzelte die Stirn. „Bist du dir da so sicher? Vielleicht stimmt das, was er gesagt hat, nur halb. Vielleicht spielt er der Jägerschaft nur etwas vor, will sie in die Irre führen, weil …“

„Weil er in Wirklichkeit ein Beschützer ist?“, unterbrach ich ihn hart und band mir meine Haare mit dem Zopfgummi zusammen. „Das glaube ich nicht. Er hat zugegeben, ein Jäger zu sein.“

Finn trank aus seinem Glas. „Aber vielleicht hat er die Seiten gewechselt. So wie der erste Beschützer, der sich in eine Seherin verliebt hat.“

Ich sah ihn ungläubig an. „Denkst du das wirklich?“

Er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf und lächelte schief. „Nein, nicht wirklich. Das Leben ist nun mal kein Disneyfilm.“

„Ja“, sagte ich, „leider.“ Dabei dachte ich an den Kuss mit Adrian, der auf der Bühne begonnen und in der Garderobe geendet hatte. Noch jetzt überkam mich ein Kribbeln, wenn ich an diesen Moment dachte, als unsere Lippen sich berührt hatten. Wenn ich daran dachte, mit welcher Leidenschaft er mich geküsst hatte, als würde nichts mehr zwischen uns stehen, als würden wir alle Hindernisse überwinden können.

Unbewusst fuhr ich mit meinen Fingern über meine Unterlippe, zog sie im nächsten Augenblick jedoch gleich wieder weg, als hätte ich mich verbrannt.

Ich würde mich von Adrians körperlicher Anziehung nicht mehr in die Irre führen lassen. Das hatte ich hinter mir.

„Mann, deswegen musst du nicht gleich so traurig sein“, bemerkte Finn und grinste breit. „Selbst wenn das kein Disneyfilm ist, ist es doch ein verdammt geiler Sommer.“ Er hielt kurz inne. „Mit dem geilsten Trainer überhaupt, der dich topfit macht. Apropos: Du musst noch hundert Längen schwimmen“, sagte er und stieß mich mit dem Ellbogen sanft in die Rippen. „Wer zuerst im Pool ist!“

Und dann rannte er lachend los und ich lief ihm nach, um in das Becken zu springen und für einen Augenblick alle Gedanken hinter mir zu lassen.

„Wie ist es heute auf der Insel?“, fragte Conny via WhatsApp. „Noch immer so schön?“

„Traumhaft“, schrieb ich zurück. „Und bei dir?“

„Sehr französisch.“

„Liegt vielleicht daran, dass du in Frankreich bist“, antwortete ich und setzte mich auf das breite Bett. Das Zimmer, das ich bezogen hatte, war hell und geschmackvoll eingerichtet. Es hatte ein Fenster in den Garten mit Blick auf den beleuchteten Pool. Die Farben wechselten regelmäßig und tauchten das Becken in unterschiedliche Grün- und Blautöne.

Wären meine Gedanken nicht immer durch Adrian und die Jägerschaft verdunkelt worden, wäre das der perfekte Sommerurlaub geworden. Inzwischen genoss ich sogar Finns Gesellschaft, auch wenn ich das niemals vor ihm zugegeben hätte.

Conny schickte mir einen Smiley und ein Bild von ihr und einer Karotte in der Hand, direkt vor dem Eiffelturm.

„Vor ein paar Tagen bin ich mit meinen Eltern in Paris angekommen“, textete sie mir. „Hast du gewusst, dass es ein Paris-Syndrom gibt? Das ist eine vorübergehende psychische Störung, die Japaner bekommen können, wenn ihre Paris-Erwartungshaltung nicht mit der Realität übereinstimmt. Interessant, nicht?“

„Und du leidest jetzt auch an dem Syndrom?“, tippte ich zurück und schmunzelte, denn Connys Eltern hatten sich eingebildet, mit ihr eine Rundreise quer durch Frankreich machen zu müssen. Conny hatte nicht besonders viel von der Idee gehalten, sich jedoch gefügt. Und seitdem fand sie immer ein Detail, das sie kritisieren konnte, etwas, das sie an der aktuellen Stadt, in der sie sich befand, auszusetzen hatte.

„Noch nicht, bislang finde ich es klasse. Nur sind die Pariserinnen so hübsch angezogen … und so dünn“, antwortete sie.

Und dann schrieben wir noch eine Weile, diskutierten die Vor- und Nachteile der besuchten Städte, bis Conny mit ihren Eltern noch zu einer Vernissage gehen musste, auf die sie überhaupt keine Lust hatte – von der sie aber ein Foto auf Instagram posten würde.

Danach meldete ich mich bei Franzi und Pippa, zu denen ich in den letzten Wochen weniger Kontakt gehabt hatte. Was nicht unbedingt an mir lag - denn sie dateten seit kurzem Zwillinge. Die hatten sie bei ihrer Schuljahrabschlussparty kennengelernt und verbrachten jetzt gefühlt jede freie Minute mit ihnen.

Pippa bestand darauf, dass Leon und Nico total unterschiedlich aussahen und ihr Zwilling natürlich viel cooler und lustiger war als der andere, während Franzi mir Fotos mit dem Hinweis „Kein Kommentar“ schickte, auf denen sich die Zwillinge doch recht ähnlich sahen und mich irgendwie an den Sänger von NEBEN erinnerten. Was definitiv Franzis Faszination erklärte.

Jedenfalls waren sie und Pippa schwer damit beschäftigt, sich mit den Jungs zu treffen und Wien unsicher zu machen. Einerseits war mir das ganz recht, da ich mit meinen eigenen Problemen zu tun hatte, andererseits machte es mir natürlich auch bewusst, dass wir uns immer weiter voneinander entfernten. Was nicht nur an der räumlichen Distanz lag, sondern auch daran, dass ich zum ersten Mal Geheimnisse vor ihnen hatte. Von meiner Fähigkeit, in die Erinnerungen anderer zu blicken, hatte ich ihnen nach wie vor nichts erzählt, da ich es für sicherer hielt, meine Freundinnen aus dem Ganzen rauszuhalten. Es reichte, dass Finn davon wusste.

Und auch meinem Vater hatte ich noch immer nichts von Adrian erzählt – und dabei sollte es auch bleiben. Nachdem ich in Frau Engels Erinnerungen gesehen hatte, wozu die Jägerschaft fähig war, wollte ich nicht, dass er noch tiefer in dieses ganze Jäger-und-Seherinnen-Ding hineingezogen wurde. Außerdem: Was sollte mein Vater schon unternehmen können?

„Jo, das Abendessen ist fertig!“, rief Lea in dem Moment und ich verließ das Zimmer, um durch den Wohnbereich in den Garten zu gelangen.

Meine Stiefmutter deckte gerade den Tisch. Ihr Bauch war in den letzten Wochen ordentlich gewachsen und sie fuhr sich regelmäßig über ihre kleine Kugel. Die Bedachtsamkeit, mit der sie das tat, war irgendwie entzückend.

Lea trug ein hellblaues Kleid und strahlte mich an, als ich auf die Terrasse trat. Da es im Juli und im August in ihrer Consulting-Firma sowieso nicht viel zu tun gab, war es für sie kein Problem gewesen, sich eine Auszeit auf Mallorca zu nehmen. Ab und an musste sie telefonieren und irgendwas am Laptop erledigen, genau wie mein Vater, der jedoch auch öfters nach Hamburg zurückflog, wenn es ein ernsteres IT-Problem gab.

„Ist es nicht herrlich hier?“, fragte mein Vater, der mit dem Rücken zu mir stand und in Richtung Tal blickte, das idyllisch vor uns lag. Nur vereinzelt konnte man die Lichter der Häuser wahrnehmen, die mit den Sternen um die Wette funkelten. Ein warmer Sommerwind blies mir entgegen und ich setzte mich an den gedeckten Tisch.

„Es ist wirklich schön“, bestätigte ich. Meinem Vater tat die Auszeit auf der Insel sichtlich gut. Was unter anderem an dem Essen lag, denn das kurze karierte Hemd, das er zu den beigen Shorts trug, spannte etwas in der Bauchgegend.

Lea und mein Vater setzten sich ebenfalls an den Tisch, auf dem gegrilltes Gemüse, Brot und ein paar Saucen auf bunten Tellern zu finden waren.

„Finn isst heute also nicht mit uns“, schlussfolgerte ich, als ich nirgends ein Stück Fleisch erkennen konnte.

Lea schüttelte den Kopf und ihre langen Muschelohrringe wackelten. „Er trifft sich mit ein paar jungen Leuten aus Palma. Wolltest du nicht mit?“, fragte sie und schaufelte sich gegrillte Tomaten auf ihren Teller. Das Baby mochte das rote Gemüse anscheinend, denn ich sah Lea so gut wie jeden Tag damit in der Hand oder im Mund. Damit erinnerte sie mich schon langsam an Conny und ihren Karotten-Tick – aber solange sie keine Fotos auf Instagram postete, war ich beruhigt.

„Nein, ich bin gern hier im Haus“, erklärte ich und bemerkte den kritischen Seitenblick, den mir mein Vater zuwarf.

„Willst du lieber mit uns alten Leuten abhängen, als etwas mit Gleichaltrigen zu unternehmen?“

Ich nahm mir gegrillte Auberginen mit Paprika und ein Stück Brot.

„Papa, es klingt seltsam, wenn du abhängen sagst“, bemerkte ich und tunkte das Brot in eine rote Sauce. „Und ich finde die Ruhe hier einfach schön.“

In diesem Moment ertönte das Eingangssignal einer SMS und mein ganzer Körper versteifte sich. Pippa, Franzi und Conny schickten mir ihre Nachrichten so gut wie immer per WhatsApp, die durch einen anderen Ton angekündigt wurden. Nur Adrian hatte mir bisher SMS geschrieben.

Mit klopfendem Herzen zog ich mein Handy aus der Gesäßtasche meiner kurzen Jeans und warf einen Blick auf das Display.

„Jo, ich weiß nicht, was los ist, aber wir sollten reden. Melde dich. Adrian.“

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und drückte die Nachricht weg. Lieber reagierte ich gar nicht, als falsch zu reagieren.

„Alles okay?“, fragte mein Vater in dem Moment und ich nickte schnell. Er musterte mich noch kurz und wandte sich dann wieder seinem gegrillten Gemüse zu.

„Marion hat sich wieder gemeldet“, sagte er dann. „Sie will uns unbedingt besuchen, sobald das Baby da ist.“

„Deine Halbschwester?“, fragte Lea. „Das ist doch nett.“

Mein Vater seufzte. „Das sagst du nur, weil du sie nicht persönlich kennst. Ich würde mich mehr auf ihren Besuch freuen, wenn diese nicht immer in Katastrophen enden würden.“

Er räusperte sich und streifte mich kurz mit seinem Blick. Es konnte Zufall gewesen sein, dennoch fragte ich mich, ob er meine Gabe ebenfalls als Katastrophe betrachtete. Doch trotz der Situation mit der Jägerschaft und Adrian stellte sie das für mich nicht dar. Meine Gabe gab mir Kraft und durch die Meditationsübungen, die ich Tag für Tag ausführte, bekam ich sie auch immer besser unter Kontrolle.

Ich war auch ein paar Mal auf dem Markt in die Erinnerungen der Einheimischen und Touristen gegangen. Dabei hatte ich Folgendes gelernt:

Mittlerweile konnte ich selbst bestimmen, wann ich eine Erinnerung verließ. Ich hatte bemerkt, dass mir dies in letzter Zeit immer häufiger geglückt war, und es war ein gutes Gefühl, meine Gabe nun besser kontrollieren zu können. Der Ruck, der damit einherging, dass ich aus der Erinnerung sprang, war nicht mehr ganz so heftig.

Zudem hatte ich es auch wiederholt geschafft, aus einer Erinnerung zum Wiesenfeld zurückzukehren, um auf eine andere Erinnerung zurückzugreifen, so wie es mir auch bei Frau Biederbeck gelungen war.

Die Versuche, wieder in meine eigenen Erinnerungen zu gehen, scheiterten jedoch und ließen mich mit Schwindel und Herzrasen zurück. Nur als Adrian mich geküsst hatte, war es mir möglich gewesen – was hatte das zu bedeuten? Musste ich etwa immer aufgewühlt und zwischen Distanz und Nähe hin- und hergerissen sein, um in meine eigenen Erinnerungen zu gelangen?

Nach wie vor konnte ich die Wahrnehmung der Erinnerung verändern – ich konnte den Menschen sogar Dinge einflüstern, die nie stattgefunden hatten –, wobei ich hierbei vorsichtig vorging. Zu ungewiss war, was ich damit auslöste. Fest stand, dass ich nicht nur eine Seherin war, sondern auch eine Spielerin. Ob ich es jemals zur Springerin schaffen würde, wusste ich nicht. Ich hatte auch schon versucht, in einer Erinnerung das Handgelenk einer fremden Person zu berühren, um weiter in deren Erinnerung zu springen – doch nichts war geschehen.

„Vielleicht hat sich Marion inzwischen ja geändert“, bemerkte Lea in dem Moment und spießte ein Stück Tomate auf. „Auf alle Fälle bin ich froh darüber, dass sich Tante Audette dazu entschieden hat, den Sommer in New York zu verbringen. Ich war schon lange nicht mehr so entspannt.“

Sie nickte, und mein Vater nickte, und dann nickte ich auch. Es war schon fast ekelhaft, wie harmonisch unser Familienleben in den letzten Wochen geworden war.

„Die Zeit ist wie im Flug vergangen“, sagte mein Vater und strich sich über seine Glatze. „Kaum vorstellbar, dass wir dieses Paradies in einer Woche wieder verlassen werden.“

Und dann nickte ich abermals, aber dieses Nicken wurde von einem beängstigenden Gefühl begleitet und war viel unglücklicher als das vorherige.

Die nächsten Tage zogen mit einer Schnelligkeit an mir vorbei, die ich selbst nicht fassen konnte. Plötzlich standen wir am Flughafen von Palma, stiegen in das Flugzeug und landeten kurze Zeit später wieder in Hamburg. Die Stadt empfing uns mit einer sommerlichen Wärme, die mit der Hitze Mallorcas nicht zu vergleichen war.

Als ich wieder in meinem Zimmer war und meinen Koffer mit der gewaschenen Kleidung auspackte, befiel mich eine unerwartete Panik, die wie eine eisige Hand nach meinem Herzen griff.

Wie würde es werden, wenn ich Adrian wiederbegegnete? Wie sollte ich ihm gegenübertreten?

Obwohl ich mir in den letzten Wochen den Kopf darüber zerbrochen hatte, schien es keine Lösung zu geben, die nicht auch ihre Nachteile hatte. Keinesfalls wollte ich ihn auf das, was ich gehört hatte, ansprechen. Schließlich war das Telefonat nicht für meine Ohren bestimmt gewesen und ich wollte diesen kleinen Vorteil, den ich Adrian gegenüber besaß, nicht gleich wieder verlieren.

Immerhin wusste er nicht, dass ich ihn gehört hatte. Deshalb musste er davon ausgehen, dass ich ihm nach wie vor vertraute und zu dem Schlüssel führen würde – zu einem Schlüssel, den meine Mutter irgendwo versteckt hatte. Immer und immer wieder dachte ich an die eine Erinnerung aus meiner Kindheit, in der meine Mutter einen kleinen silbernen Schlüssel aus ihrer Teetasse gezogen hatte.

„Fünf Mal, Jo“, hörte ich sie noch immer eindringlich sagen, während sie mich mit ihren braunen Augen fixiert hatte. „Du musst den Schlüssel fünf Mal nach rechts drehen und drei Mal nach links. Hast du das verstanden?“

Was hatte das zu bedeuten? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ebenso wenig verstand ich, warum meine Mutter den Buchstaben N mit ihren Fingern nachgezeichnet hatte. Was hatte sie mir damit sagen wollen? War es ein Code? Gab es noch weitere Hinweise, auf die ich nur zugreifen konnte, wenn ich mich in meinen Erinnerungen aufhielt? Und konnte nur ich sie richtig deuten, weil diese Szenen nicht mit meiner wahren Vergangenheit übereinstimmten, sondern von meiner Mutter künstlich erschaffen worden waren?

In ihrem Tagebuch hatte ich leider keine weiteren Anhaltspunkte gefunden. Ich hatte es immer und immer wieder studiert, aber außer Leonores Schatz hatte sie nichts erwähnt, das mit dem Schlüssel zu tun haben könnte.

Ich packte meine T-Shirts in den Schrank und dachte daran, dass meine Mutter anscheinend ohne irgendwelche Schwierigkeiten in ihre eigenen Erinnerungen hatte gehen können. Zumindest hatte sie nichts anderes geschrieben. Wie weit hatten ihre Fähigkeiten gereicht? War sie eine Springerin gewesen? Oder hatte sie noch weitaus größere Kräfte besessen?

In Frau Engels Erinnerung hatte Tanja von einer alten Kraft gesprochen, die nur bei jenen Mädchen auftrat, die ihre Gabe erst nach den ersten siebzehn Wochen des siebzehnten Lebensjahres entdeckten. Bei meiner Mutter war das nicht so gewesen, aber irgendetwas sagte mir, dass sie dennoch besonders stark gewesen sein musste.

Denn warum sonst sollte sie den Schlüssel gehütet haben? Und wer hatte ihn ihr anvertraut? War es Tante Leonore gewesen?

Es existierten noch so viele Fragen in meinem Kopf, auf die ich keine Antworten wusste. Und während ich meine Unterwäsche und Socken in die Schublade räumte, kam eine drängende Frage immer wieder hoch: Wie sollte ich Adrian morgen in der Schule begegnen?
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„Jo, endlich!“, rief Conny, als ich mein Lieblingscafé betrat. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und einen grünen Rock, kombiniert mit roten Ballerinas. Conny und ich hatten ausgemacht, uns am ersten Schultag hier zu treffen und ich freute mich wirklich, sie nach all den Wochen wiederzusehen. Sofort schloss sie mich in eine so herzliche Umarmung, dass ich kaum noch Luft bekam.

„Braun siehst du aus!“, sagte sie und grinste. „Hast du die ganze Zeit nur am Pool gelegen?“

„So in etwa“, erklärte ich und ließ den Rest einfach aus.

„Gemeinheit“, bemerkte sie, als wir uns an der Schlange zur Theke anstellten. „Du durftest faulenzen und ich musste mir sämtliche Städte Frankreichs reinziehen.“

„War es so schlimm?“, fragte ich, als wir ein Stück weiterrückten.

„Nein, schlimmer“, seufzte Conny theatralisch. „Mama hat ja französische Vorfahren und meine Eltern stehen total auf Frankreich. Mein Vater spricht auch ganz passabel Französisch, aber meine Mutter … die kann es nicht wirklich. Allerdings liebt sie den Klang der Sprache. Doch statt zuzugeben, dass sie es nicht kann, redet sie einfach ganz schnell und ganz viel, so als wäre es ihre Muttersprache. Und natürlich versteht keiner was – auch nicht die Franzosen.“

Ich kicherte.

„Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Sie spricht auch jetzt noch immer mit diesem französischen Akzent. Es ist peinlich hoch drei.“

„Wirklisch?“, fragte ich und grinste.

„Nicht witzig“, brummte Conny und ihre Mundwinkel zuckten. „Vor allem nicht witzig, wenn sie mit dem Postboten und der Nachbarin so spricht, die uns seit Jahren kennen.“

Ich musste lachen. Es tat echt gut, Conny wieder um mich zu haben.

„Bist du schon aufgeregt?“, fragte sie dann.

Ich stockte. „Wieso aufgeregt?“

„Na, weil du Adrian wiederbegegnen wirst“, erklärte sie mit absoluter Selbstverständlichkeit. „Oder hast du ihn nach eurem Kuss schon wiedergesehen?“

Ich schaute sie irritiert an.

„Na, auf der Bühne – dieser grandiose Kuss. Sag nicht, dass das bei dir immer so abläuft und du dich deswegen nicht an diesen phänomenalen Moment erinnern kannst. Sonst werde ich echt neidisch.“

Wir rückten noch ein Stück auf.

„Ich habe Adrian seitdem nicht wiedergesehen“, erklärte ich und versuchte das mulmige Gefühl, das mich bei dem Gedanken an ihn überkam, schnell zur Seite zu schieben.

„Ihr wart eindeutig das Highlight der Theateraufführung“, raunte Conny. „Obwohl ich auch nicht schlecht war.“

„Du warst großartig“, versicherte ich ihr, obwohl ich mich nicht mehr so recht an ihren Auftritt erinnern konnte, weil ich mit den Gedanken woanders gewesen war.

„Ja, danke – das finde ich auch“, antwortete sie mit stolzgeschwellter Brust und strich sich durch ihre dunklen, lockigen Haare. „Und meine größte Meisterleistung: Ich war es trotz des Idioten Kilian.“

„Stimmt“, pflichtete ich ihr bei.

„Vielleicht plant der Nott schon eine Wiederholung, bei all unserer Großartigkeit“, lachte Conny und ich entgegnete nicht, dass ich auf eine Wiederholung gut und gern verzichten konnte. Denn dann kamen wir schon an die Reihe und bestellten uns zwei Chai Latte zum Mitnehmen.

Als wir wenig später im Klassenraum saßen, klopfte mein Herz wie verrückt. Da mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann, hatte ich auf dem Weg zur Schule endlich eine Entscheidung getroffen. Ich hatte mir vorgenommen, so cool wie möglich zu bleiben und einfach so zu tun, als ob mir der Kuss mit Adrian nichts bedeutet hätte. Das würde immerhin erklären, warum ich nach der Aufführung einfach verschwunden war und im Sommer auf keine seiner Nachrichten reagiert hatte. Auf jeden Fall musste ich mich so verhalten, als ob ich sein Gespräch mit der Jägerschaft nie mit angehört hätte.

Und aktuell fiel es mir auch nicht schwer, mich unnahbar zu geben. Ganz im Gegenteil.

Als Adrian dann jedoch den Raum betrat, huschte mein Blick zu ihm. Seine Haut war gebräunt und er trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans, in der er viel zu gut aussah.

Doch obwohl mein Herz schneller schlug, behielt mein Verstand die Oberhand. Mich konnte sein Aussehen nicht weiter beeindrucken, ich hatte schließlich gehört, was er am Telefon gesagt hatte. Deshalb sah ich auch zur Seite, noch bevor sich unsere Blicke trafen. Und selbst als ich glaubte, seinen Blick auf mir zu fühlen, verspürte ich keine Lust, in seine Richtung zu sehen.

Den ganzen Vormittag über funktionierte dieses Spiel, doch als ich mir zu Mittag in der Cafeteria noch einen Eistee kaufte, stand er plötzlich neben mir.

„Jo“, sagte er und ich hasste es, dass mein Körper sofort auf den Klang seiner Stimme reagierte. „Du gehst auf Distanz.“

Ich versuchte ruhig weiter zu atmen und warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. „Ich gehe auf Distanz?“, wiederholte ich so cool wie möglich. „Das kommt gerade von dir?“

Er runzelte die Stirn. „Deshalb hast du auf keine meiner Nachrichten geantwortet?“

Ich atmete tief durch. „Adrian, ich weiß nicht, was du dir gedacht hast, aber ich steh nicht so auf dein Nähe-und-Distanz-Spiel.“ Dann blickte ich ihm direkt in die dunkelgrünen Augen. „Und sind wir ehrlich: Es war doch nur ein Kuss.“

Er fixierte mich auf seine typische durchdringende Art und ich versuchte seinem Blick standzuhalten und keine weichen Knie zu bekommen. Adrian war der Feind, das war das Mantra, das ich mir immer und immer wieder vorsagen musste.

„Nur ein Kuss?“, wiederholte er und zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Tatsächlich?“

Der Klang seiner Stimme machte etwas mit mir und ich versuchte krampfhaft, mich an meiner Rolle festzuhalten.

Ich nickte also nur. „Glaub mir, Adrian, du warst nicht der Erste, der mich geküsst hat, und nebenbei bemerkt auch nicht der Letzte.“ Mit diesen Worten wandte ich mich von ihm ab und versuchte ihn einfach stehen zu lassen – genau so, wie er mich schon gefühlte hundert Mal hatte stehen lassen.

Ich war noch keinen Schritt weit gekommen, als sich seine Finger um meinen Oberarm schlossen.

„Stopp“, sagte Adrian und blickte mich ernst an. „So kannst du nicht gehen.“

„Wieso?“, fauchte ich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. „Was fällt dir eigentlich ein?“

„Wir müssen reden, Jo.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Adrian, müssen wir nicht.“ Dabei versuchte ich, meine Stimme desinteressiert klingen zu lassen.

Er blickte mich direkt an. „Es war mehr als nur ein Kuss, und das weißt du auch.“

„Weiß ich das?“, wiederholte ich kalt und war froh, dass unser Gespräch im Stimmengewirr der Cafeteria unterging. „Das sehe ich anders. Schließlich bist du sofort danach weggerannt.“ Ich versuchte meine Rolle zu spielen und fand, dass es mir überraschend gut gelang.

„Ich bin auch wieder zurückgekommen“, meinte er. „Aber da warst du nicht mehr da.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Tja, dann weißt du jetzt wenigstens, wie sich das anfühlt.“

Er schnaubte leise und sah zur Seite. Dabei ballte sich seine rechte Hand für einen kurzen Moment zur Faust.

Ich runzelte die Stirn. Spielte Adrian mir etwas vor? Oder frustrierte ihn das Gespräch einfach nur deshalb so sehr, weil es nicht gerade förderlich für seinen Auftrag war?

In diesem Moment tauchte Louis von der Seite auf. „Adrian, Camilla, tut gut, euch zu sehen“, sagte er und umarmte mich. Dann klopfte er Adrian kameradschaftlich auf die Schulter. Die Art, wie er ihn behandelte, war mir neu – aber ich wusste auch nicht, welche Erinnerungen an Adrian ihm geblieben waren.

„Wie war euer Sommer?“, fragte Louis und grinste mich an. Er sah wirklich gut aus. Er trug ein weißes Shirt zu einer verwaschenen Jeans und seine dunkelblonden Locken waren etwas kürzer als vor den Ferien.

„Mein Sommer war herrlich“, antwortete ich mit einem breiten Lächeln. „Wir waren auf Mallorca und ich hatte dort wirklich viel Spaß.“

Adrian beobachtete mich, aber ich blieb ganz entspannt. Nachdem Louis von der Jägerschaft neutralisiert worden war, stellte er keine Gefahr mehr für mich dar – im Gegenteil: Seine Anwesenheit beruhigte mich sogar. Denn er schwächte die Spannung gegenüber Adrian.

„Die Insel ist der Hammer“, bemerkte Louis und kräuselte die Stirn. „Ich war vor einigen Jahren dort, glaube ich zumindest.“

„Glaubst du zumindest? Ist deine Amnesie noch nicht besser geworden?“, fragte ich und konnte es nicht unterlassen, Adrian einen kurzen Seitenblick zuzuwerfen.

„Ist halb so wild“, meinte Louis. „An die wichtigen Dinge kann ich mich noch erinnern, Camilla.“ Dabei schmunzelte er spitzbübisch und ich konnte den frostigen Blick, den Adrian uns zuwarf, beinahe auf meiner Haut spüren.

„Aha. Und was für Dinge sind das?“, fragte ich leichthin.

„Zum Beispiel unser Gespräch in dem Café, bei dem sich herausgestellt hat, dass ich ein Traummann bin und du mich unsittlich berührt hast“, erwiderte er und zwinkerte mir zu.

Ich konnte mich an den Pappbecher mit der Aufschrift erinnern und musste lachen. Und als Louis mir dann auch noch spielerisch über den Handrücken fuhr, drehte sich Adrian einfach um und verschwand.

In den nächsten Wochen ging Adrian mir aus dem Weg. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, oder ob sein Auftrag geändert worden war und nun ein anderer Jäger für mich zuständig war. Aber es war mir nur recht. Immerhin konnte ich mich so auf mich und meine Fähigkeit konzentrieren. Und ich konnte versuchen, dem Rätsel um den silbernen Schlüssel auf die Spur zu kommen.

Doch so sehr ich mich auch bemühte, in meine eigenen Erinnerungen einzutauchen, es gelang mir einfach nicht mehr. Gerade saß ich wieder in meinem Zimmer auf dem Fußboden, konzentrierte mich auf meine Atmung und legte meine Finger auf mein Handgelenk. Doch anstatt auf meinem Erinnerungsfeld zu landen, folgte nur dieser hässliche Ruck, der mich in einen tiefen Abgrund riss.

Ich hatte gehofft, dass das beängstigende Gefühl, zu fallen, mit der Zeit besser werden würde, aber dem war nicht so. Es ließ mich immer wieder mit Herzrasen, aufkeimender Panik und einem starken Schwindelgefühl zurück, so wie auch jetzt. Wieso klappte es nur nicht? Was machte ich falsch?

Mein Puls brauchte einige Minuten, um sich zu beruhigen, und als ich endlich wieder ordentlich Luft bekam, erklang die Eingangsmelodie eines Skype-Anrufs.

Ich schnappte mir meinen Laptop, lümmelte mich aufs Bett und nahm den Anruf an. Einen Augenblick später tauchte Pippas trauriges Gesicht auf dem Bildschirm auf.

„Was ist los?“, fragte ich, obwohl ich es mir schon denken konnte. Wenn sie einen derartigen Schmollmund machte und ihre Augen diesen Ausdruck zeigten, ging es meist um einen Jungen.

„Leon“, sagte sie nur und es klang gleichzeitig vorwurfsvoll und nach einer Beleidigung.

„Was ist mit ihm?“, hakte ich nach und blickte kurz aus dem Fenster. Der Sommer war dabei, Hamburg zu verlassen, dafür war der Herbst im Anmarsch. Die Blätter der Bäume begannen sich bereits rot und gelb zu färben und anscheinend war Pippas Beziehung ebenfalls drauf und dran, zu verdorren.

„Er. Ist. Ein. Idiot“, erklärte Pippa angepisst und strich sich durch die kurzen dunklen Haare. Sie trug einen schwarzen Pullover zu einer engen grauen Jeans und lag seitlich auf dem Bett. Dabei kuschelte sie sich an einen riesigen Teddybären.

„Wieso. Ist. Er. Ein. Idiot?“, fragte ich und ahmte ihren Tonfall nach.

„Ich habe mir den falschen Zwilling ausgesucht!“, jammerte Pippa und schüttelte den Kopf. „Ich hätte mir Nico schnappen sollen. Ich bereue es zutiefst, dass ich mich auf Leon eingelassen habe. Wahrscheinlich ist es das, was ich in meinem Leben für immer am meisten bereuen werde. Für immer wird DAS die Nummer eins meiner schlimmsten Fehler sein.“

Ich schmunzelte, weil Pippa zu dramatischen Übertreibungen neigte, wenn sie sich gekränkt fühlte. „Was ist denn mit Leon?“

„Er braucht Freiraum“, schnaubte sie und legte ihr Kinn auf dem Kopf des Teddybären ab. „Verstehst du, Jo?“ Sie machte eine kurze Pause. „Freiraum von mir. Wer bitte schön braucht denn Freiraum von mir?“

„Anscheinend Leon“, sagte ich und grinste.

„Du bist blöd“, erwiderte sie, aber zumindest lächelte sie wieder. „Und weißt du, wer noch blöder ist? Leon.“

„Und wieso braucht er Freiraum?“

„Ich weiß es nicht. Er meinte, er sei noch zu jung, um sich zu binden, und wolle sehen, welche Möglichkeiten ihm sonst noch offenstehen.“ Sie schüttelte nur den Kopf. „Möglichkeiten, dass ich nicht lache. Er meint nicht Möglichkeiten, sondern schlichtweg andere Mädels.“

Ich legte den Kopf schief. „Bist oder warst du denn überhaupt in ihn verliebt?“

Bei Pippa konnte man sich da nämlich nicht so sicher sein, denn sie verliebte sich laut Franzi selten. Stattdessen spielte sie lieber herum und ließ sich gern bewundern. Und wahrscheinlich ging es bei Leon auch mehr um ihr gekränktes Ego als um irgendwelche tief verletzten Gefühle.

Sie schob sich einen Kaugummi in den Mund. „Keine Ahnung. Ich hatte eine gute Zeit mit ihm, aber das ist nicht der Punkt. Er hat mich quasi abserviert, Jo.“ Sie seufzte tief. „Das ist so was von peinlich.“

„Ach, das ist doch nicht so schlimm.“

Sie zog ungläubig eine Augenbraue hoch. „Gar nicht so schlimm? Weißt du, wie furchtbar es ist, Franzi im siebten Himmel zu erleben? Dauernd nur Nico da, Nico dort. Und dann trifft sie sich auch ständig noch mit ihm.“

Mein Mundwinkel zuckte. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Franzi?“

„Es ist so ungerecht“, antwortete sie und zog ihre zierliche Nase kraus. „Sie hat eindeutig den besseren Zwilling abbekommen. Ich hätte ihn nehmen sollen, sie sehen ja sowieso gleich aus.“

„Aber hast du nicht darauf bestanden, dass die beiden total unterschiedlich sind?“, fragte ich.

Pippa zuckte mit den Schultern und formte eine riesige rosa Kaugummiblase.

„Gib es doch zu“, neckte ich sie.

„Okay, vielleicht“, meinte sie trotzig, nachdem die Blase zerplatzt war. „Aber musst du mir das jetzt so unter die Nase reiben?“

„Ach komm schon, Pippa“, meinte ich versöhnlich. „Du hast anscheinend sowieso nicht auf Leon gestanden. Jetzt gönn Franzi doch mal, dass sie glücklich ist.“

Pippa verdrehte die Augen. „Du hast ja recht, Süße“, seufzte sie einen Moment später. „Ich freue mich auch für Franzi, ehrlich. Sie ist so unverschämt verliebt und strahlt übers ganze Gesicht, auch wenn ich das nicht andauernd sehen möchte.“

„Ich weiß, sie hat mir ein paar Fotos geschickt.“

Pippa kicherte. „Diese peinlichen Paar-Fotos?“

Ich nickte. „Sie will ihr Glück einfach teilen.“

„Ich weiß“, seufzte meine Freundin. „Wie geht es denn deinem heißen Stiefbruder?“, wechselte sie unvermittelt das Thema und zupfte sich einen Fussel vom Pullover.

Ich lachte. „Dem geht es gut.“

„Hat er denn eine Freundin?“

„Nicht dass ich wüsste“, erwiderte ich und schob mir ein Kissen unter den Kopf.

„Warum nicht? Ist er schwul?“, fragte Pippa und legte einen Hauch Entsetzen in ihre Stimme.

„Ich glaube nicht“, sagte ich. „Er hat auf Mallorca irgendeine kennengelernt, aber ich glaube, es war nichts Ernstes. Im Moment beschäftigt er sich damit, gemeinsam mit meinem Vater das Kinderzimmer für unser neues Geschwisterchen vorzubereiten. Vielleicht ist er doch schwul.“

Pippa lachte. „Das muss nichts bedeuten, vielleicht ist er einfach nur ein guter Heimwerker“, meinte sie. „Die Vorstellung, dass er Babybetten zusammenbaut, ist doch irgendwie sexy.“

„Wirklich?“, fragte ich gedehnt und fand, dass die Wörter Finn und sexy nicht in denselben Satz gehörten.

In dem Moment klingelte mein Handy. Es war Conny.

„Geh nur ran“, sagte Pippa und machte eine Kaugummiblase. „Ich muss mir sowieso ein Rache-Outfit für morgen überlegen. Er soll es büßen, mich abserviert zu haben.“

Ich lachte, beendete Skype und nahm den Anruf an.

„Hi, Conny“, sagte ich in den Hörer. „Findest du, dass Finn sexy ist?“

Für einen Moment herrschte Schweigen. „Wieso fragst du mich das?“, fragte sie dann.

Ich kicherte. „Nur so.“

„Aha“, erwiderte sie und klang dabei ganz komisch.

„Und wieso rufst du an?“, fragte ich. „Auch nur so?“

„Nein, ich rufe an, weil ich vermute, dass du mein Englischbuch eingepackt hast. Außerdem hatte ich gerade ein echt seltsames Erlebnis.“

Ich klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und wühlte in meinem Rucksack. „Verdammt. Ich hab dein Englischbuch wirklich“, sagte ich. „Was für ein seltsames Erlebnis?“, setzte ich dann hinzu.

„Das erzähl ich dir, wenn wir uns sehen.“

Wir trafen uns in unserem Lieblingscafé, da Conny am Telefon partout nicht darüber reden wollte. Die ganze Sache beunruhigte mich, aber ich wollte nicht zu viel hineininterpretieren.

Als ich den überheizten Raum betrat, sah ich Conny schon an einem abgeschiedenen Tisch in der Ecke sitzen. Ihre knallgelbe Jacke hatte sie über die Stuhllehne gehängt und sie wirkte ernsthaft beunruhigt.

„Hi“, sagte ich, als ich ihren Tisch erreicht hatte. „Hier, bitte, dein Englischbuch.“ Ich zog es aus meiner Tasche. „Was ist los?“

„Irgendwas ist mit Adrian“, flüsterte Conny eindringlich. Mein Herz machte einen Satz und sie hatte meine volle Aufmerksamkeit.

„Was meinst du damit?“ Rasch ließ ich mich neben ihr auf einen Stuhl sinken.

„Ich hab zufällig ein Telefonat mitbekommen“, erzählte sie und sah sich kurz um. „Ich weiß es nur, weil ich gerade neben ihm stand, als er den Anruf erhalten hat.“

„Wann war das?“

„Vor ungefähr einer halben Stunde, als ich aus dem Nachmittagsunterricht gekommen bin.“ Conny holte tief Luft. „Ich hatte Volleyball und hab mir danach gerade neben Adrians Spind die Schuhe gebunden, als er um die Ecke kam. Deshalb hab ich auch gehört, wie sein Handy geklingelt hat und er rangegangen ist.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Und dann ist er irgendwie ganz seltsam geworden. Ich hab richtig gemerkt, wie sich die Energie im Korridor verändert hat. Weißt du, was ich meine?“

Eine Kellnerin kam an unseren Tisch und wollte unsere Bestellung aufnehmen, doch Conny verscheuchte sie, indem sie mit der Hand wedelte.

Ich hoffte, dass sie schnell zum Punkt kam, und nickte rasch. „Was ist dann passiert?“

„Er ist ganz bleich geworden. Ich hab ihn so echt noch nie gesehen. Dann hat er gefragt: In welchem Krankenhaus? Und da dachte ich mir schon, dass es was Schlimmes sein muss.“

„Und wie ging es weiter?“, fragte ich ungeduldig.

Conny zuckte mit den Schultern. „Mehr weiß ich nicht. In dem Moment hat meine Mutter angerufen, weil sie ihren Schlüssel nicht gefunden hat und dachte, ich hätte ihn. Als ich aufgelegt habe, war der Nott gerade dabei, Adrian ein Taxi zu organisieren, der anschließend damit verschwunden ist. Er hat echt nicht gut ausgesehen.“

„Und mehr hast du nicht gehört?“, hakte ich nach und ärgerte mich über Connys Mutter, die genau in diesem Moment angerufen hatte.

Conny schüttelte den Kopf und ich starrte sie an. Zwei Sekunden lang rang ich mit mir, dann gewann meine Neugier.

Ich beugte mich vor und legte meine Hand auf ihre. „Danke, dass du es mir erzählt hast.“ Dabei berührte ich mit den Fingern kurz ihr Handgelenk.

Ich wurde sofort auf Connys Erinnerungsfeld gezogen. Der Himmel zeigte ein komplexes Farbenspiel aus Grün, Gelb und Violett. Anscheinend war sie neugierig, wachsam und auch ein bisschen ängstlich, was den Anruf anbelangte, den Adrian erhalten hatte. Das passte ganz gut zu meinen eigenen Gefühlen und ich fragte mich kurz, ob das auch einer der Gründe für unsere Freundschaft war: weil unser Himmel oft in den gleichen Farben leuchtete.

„Zeig mir, was passiert ist, als Adrian diesen seltsamen Anruf bekommen hat“, verlangte ich nun. Dann wartete ich darauf, dass der richtige Halm golden leuchtete, und umfasste ihn mit meinen Fingern.

Die Erinnerung war noch so frisch, dass sie beinahe als die Wirklichkeit durchgegangen wäre. Ich sah Conny auf dem Gang stehen, sah, wie Adrian diesen seltsamen Anruf erhielt, und genau in dem Moment, als es spannend wurde, klingelte Connys Handy. Sie seufzte und ging ran.

„Hi, Mama. Was gibt’s?“

Ich wandte mich von Conny ab und ging stattdessen zu Adrian. Er wirkte erschüttert und obwohl ich wusste, dass er mit mir ein falsches Spiel trieb, war da dennoch dieser heimliche Wunsch, in seiner Nähe zu sein. Mit leichter Wehmut blieb ich vor ihm stehen und sah ihn mir an. Seine dunkelgrünen Augen waren von Sorge überschattet und sein Gesicht wirkte angespannt. Conny war mit ihrem Telefonat beschäftigt, aber hier kamen mir die elf Millionen Reize zugute, die ein Mensch pro Sekunde unbewusst aufnahm. Obwohl sie auf das Gespräch mit ihrer Mutter konzentriert gewesen war, hatte ihr Unterbewusstsein trotzdem wahrgenommen, was rundherum geschehen war.

Jetzt zum Beispiel bog der Nott in den Flur ein. Sein Gang war wie immer beschwingt und er lächelte Adrian freundlich an. Dieser blickte ernst zurück und ging auf den Nott zu. Ich sah, wie er knapp vor dem Lehrer stehen blieb und den Kopf senkte.

„Ich habe gerade einen Anruf bekommen und erfahren, dass mein Vater einen Unfall hatte“, informierte er ihn mit seiner tiefen Stimme. „Er liegt im Krankenhaus auf der Intensivstation.“ Adrian schluckte und sprach nach einer kurzen Pause weiter. „Die Ärzte sagten, dass ich besser schnell kommen soll.“

„Großer Gott“, sagte der Nott und legte Adrian in einer spontanen Geste die Hand auf die Schulter. „Das tut mir furchtbar leid. Kann ich dir irgendwie helfen? Sollen wir jemanden anrufen?“

Adrian schüttelte den Kopf. „Nein, darum kümmere ich mich schon“, erwiderte er gepresst. „Geben Sie nur bitte den Lehrern Bescheid, falls ich in den nächsten Tagen nicht in die Schule komme.“

„Selbstverständlich. Soll ich dir ein Taxi organisieren?“

Adrian nickte dankbar und Conny beendete das Gespräch mit ihrer Mutter und schaute bewusst den Nott an. Sofort nahm ich mehr Details an dem Lehrer wahr und konnte sogar den Einstich an seinem rechten Ohr erkennen, der mir verriet, dass Herr Nott irgendwann einen Ohrring getragen haben musste.

„Gut, ich kümmere mich darum. Am besten wartest du vor der Schule auf das Taxi. Und, Adrian“, der Nott sah ihm direkt in die Augen, „melde dich, falls du irgendetwas brauchst.“

Adrian nickte knapp und verschwand dann mit verschlossener Miene nach draußen. Ich hatte alles gesehen und ließ mich zurück in die Realität ziehen.

Sofort war wieder das Stimmengewirr in dem Café zu hören und ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Dabei schluckte ich krampfhaft. Obwohl ich kaum etwas im Magen hatte, war mir schlecht.

Was für einen Unfall hatte Adrians Vater gehabt? War das alles nur ein schrecklicher Zufall? Oder hatte dieser Unfall etwas mit der Jägerschaft zu tun? Konnte es sogar sein – und dieser Gedanke fühlte sich ganz besonders hässlich an –, dass die Jägerschaft auf diese Weise versuchte, Adrian unter Druck zu setzen, weil er ihnen bei der Schlüssel-Sache noch keine Ergebnisse gebracht hatte?

„Was ist los?“, fragte Conny und sah mich ernst an. „Du bist ja fast genauso bleich wie Adrian vorhin.“

„Ich mache mir nur Sorgen“, sagte ich schnell. „Wenn ich mir vorstelle, dass mein Vater im Krankenhaus liegt, wird mir ganz anders.“

Conny sah mich verwirrt an. In dem Moment bemerkte ich, welchen Fehler ich begangen hatte, und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss.

„Woher …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab nie gesagt, dass Adrians Vater im Krankenhaus liegt.“

„Doch, das hast du“, behauptete ich so überzeugend wie möglich, da mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel.

„Nein, habe ich nicht“, erwiderte Conny mit Nachdruck. „Ich wusste ja nicht mal, dass es bei dem Telefonat um seinen Vater ging.“ Ihre Stirn legte sich in Falten und sie wirkte mit einem Mal verdammt misstrauisch. „Das ist nicht das erste Mal, dass du Dinge weißt, die du eigentlich gar nicht wissen kannst.“ Sie starrte mich an und ich wich ihrem Blick aus. Es fühlte sich nicht gut an, Conny zu belügen – und eine Stimme in mir sagte, dass ich das schon viel zu lange tat.

„Was ist los, Jo? Kannst du Gedanken lesen oder so?“, fragte sie irritiert.

Ich sah auf den Tisch zwischen uns und wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte.

„Echt jetzt? Du kannst Gedanken lesen?“, hakte sie ungläubig nach.

„Nein, Conny“, murmelte ich.

„Aber? Was ist es dann?“ Sie sah mich mit wachsendem Ärger an. „Ich dachte, wir sind Freundinnen.“

„Das sind wir auch“, beeilte ich mich, ihr zu versichern.

„Und wieso verheimlichst du mir dann etwas? Ich habe keine Geheimnisse vor dir.“

Ich öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf. „Weißt du was? Lass stecken“, erklärte sie verärgert. „Es ist mir lieber, du sagst nichts, bevor du mich wieder anlügst.“

„Conny …“, sagte ich.

„Schon gut“, schnaubte sie. „Vielleicht habe ich in unsere Freundschaft einfach zu viel hineininterpretiert.“ Und mit diesen Worten schnappte sie sich ihr Englischbuch, stopfte es in ihre Tasche und verschwand aus dem Café.

Am nächsten Tag war die Stimmung zwischen uns total eisig und obwohl ich ein paar Mal versuchte, normal mit ihr zu reden, blockte sie immer ab. Ihre Miene zeigte eine Mischung aus Enttäuschung und Wut – und ich wollte nicht, dass sie mich so ansah. Sollte ich Conny in mein Geheimnis einfach einweihen, so wie ich es bei Finn gemacht hatte?

Mein Herz war dafür, aber mein Kopf ließ mich zweifeln.

Brachte ich sie damit vielleicht in Gefahr?

Und was war mit Adrian? Er war heute nicht in die Schule gekommen und ich befürchtete schon das Schlimmste.

Irgendwann ertrug ich die Situation zwischen Conny und mir nicht länger und fing sie vor dem Klassenzimmer ab.

„Wir müssen reden“, sagte ich.

„Müssen wir das?“, fragte sie nüchtern. „Vielleicht müssen wir das auch nicht, Jo. Ich steh nicht so auf Lügen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Hör zu, es ist kompliziert.“

Sie schnaubte. „Klar. Es ist kompliziert, die Wahrheit zu sagen. Lass mich einfach in Ruhe.“ Mit diesen Worten versuchte sie sich an mir vorbeizudrängen, doch ich stellte mich ihr rasch in den Weg.

„Okay, ich erzähl dir, was mit mir los ist“, flüsterte ich. „Aber nicht hier. Was hältst du davon, wenn ich heute nach der Schule mit zu dir komme?“

Conny rümpfte die Nase. „Ich weiß nicht, ob ich heute Nachmittag Zeit hab.“

Ich zog eine Augenbraue hoch und wartete.

Schließlich verschränkte sie die Arme vor der Brust.

„Schön“, meinte sie. „Du kannst zu mir kommen. Aber wenn du mich noch einmal anlügst, setz ich dich gleich wieder vor die Tür, nur dass du es weißt.“


Kapitel 3
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Connys Haus war von außen total unscheinbar und fügte sich in die Reihe der anderen Häuser ein, doch ihr Zimmer war genauso verrückt wie sie selbst.

In einer Nische neben dem Fenster stand ein achteckiges Bett voller bunter Neonkissen, das anscheinend auch die Funktion eines Sofas einnahm, und in der Mitte des Raumes baumelte ein weißer Hängestuhl von der Decke. Er sah bequem aus, aber Conny nutzte ihn anscheinend nur für ihre Klamotten, denn er war mit einem riesigen Haufen Wäsche gefüllt.

Conny marschierte an einem grünen Schreibtisch mit einer Lavalampe vorbei zu ihrem Bett und setzte sich darauf. Dann sah sie mich unbeweglich an.

„Hübsches Zimmer“, sagte ich.

„Deshalb sind wir nicht hier“, erwiderte sie frostig.

Ich seufzte und ließ meinen Rucksack von meiner Schulter gleiten. „Du hast recht. Ich wollte einfach nur ein bisschen Smalltalk betreiben.“

„Das kannst du nachher immer noch. Also?“ Sie zog sich ein orangefarbenes Kissen heran und ließ mich dabei nicht aus den Augen. „Ich warte, Jo.“

Ich nickte, legte meinen Rucksack neben der Tür auf dem Parkettboden ab und ging dann über den weißen Hochflor-Teppich zu ihrem Bett. Dabei fühlte ich mich wie bei dem Gang zur Guillotine. Bei Finn war es irgendwie anders gewesen. Bei ihm hatte ich nicht so viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Außerdem war unsere Beziehung zu dem damaligen Zeitpunkt noch nicht so gefestigt gewesen. Inzwischen bedeuteten mir Conny und Finn aber wirklich viel.

„Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, was ich dir gleich sagen werde“, murmelte ich und setzte mich neben sie auf das weiche Bett. „Das bedeutet aber nicht, dass ich lüge.“

Conny verdrehte die Augen. „Spuck es einfach aus, Jo.“

Ich biss mir auf die Lippen.

„Also?“, hakte sie ungeduldig nach.

Ich atmete tief durch. „Ich kann in deine Erinnerungen sehen“, sagte ich dann schnell.

Conny kniff die Augen zusammen. „Du kannst in meine Erinnerungen sehen“, wiederholte sie skeptisch.

„Genau genommen kann ich in alle Erinnerungen sehen“, präzisierte ich und fühlte, wie mir das Herz bis zum Hals klopfte. Ich mochte Conny, ich mochte sie wirklich gern, und gerade hatte ich total Schiss, dass meine Fähigkeit unserer Freundschaft den Todesstoß versetzte.

„Okay. Damit hab ich nicht gerechnet“, sagte Conny und holte eine Karotte aus ihrer Tasche.

„Brauchst du die jetzt zur Beruhigung, so wie andere sich eine Zigarette anzünden?“, fragte ich vorsichtig.

Conny biss von der Karotte ab und funkelte mich an. „Mach dich nicht über mich lustig.“

„Das tue ich nicht.“

„Ich glaub dir kein Wort“, informierte sie mich dann und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur noch nicht, ob du das selbst glaubst.“

Ich seufzte. „Okay. Dann kommen wir jetzt zur Beweisphase. Du glaubst mir nicht, ich beweise es dir. Was möchtest du wissen?“

„Wie meinst du das?“, fragte sie und ihr Selbstvertrauen wirkte nicht mehr ganz so unerschütterlich wie noch gerade eben.

„Ich meine damit: Was kann ich unmöglich über dich wissen? Frag mich irgendwas, ich sehe in deinen Erinnerungen nach und beweise dir so, dass ich über diese Gabe verfüge.“

Conny zögerte. „Okay“, sagte sie dann. „Was hat Adrian an dem Abend von Finns Party zu mir gesagt, nachdem wir miteinander getanzt haben?“

Ich lehnte mich über das Bett und streckte die Hand nach ihr aus. „Du musst mir dein Handgelenk geben. Ich muss es berühren, um in deine Erinnerungen zu kommen.“

Connys Augen weiteten sich. „Moment“, murmelte sie. „Du hast schon ziemlich oft mein Handgelenk angefasst. Bist du da jedes Mal …?“

Ich wich ihrem Blick aus.

„Ich dachte, das ist so eine Art Fetisch!“, schrie sie dann und ein kleines Stückchen Karotte flog aus ihrem Mund auf die Bettdecke. Mit einer beiläufigen Handbewegung fegte sie es beiseite.

„Soll ich es dir jetzt beweisen oder nicht?“, fragte ich.

Conny zögerte noch einen Moment und streckte mir dann ihren Arm hin. Ich berührte mit den Fingerspitzen ihr Handgelenk und sah mich rasch auf ihrem Feld nach der entsprechenden Erinnerung um.

„Adrian hat zu dir gesagt, dass heftige Abwehrreaktionen immer auf starke Gefühle hindeuten. Und dass der Idiot Kilian deshalb wahrscheinlich auf dich steht.“

Conny klappte der Mund auf. „Nein.“

„Doch, hat er gesagt“, beharrte ich.

Sie stand auf und ich hatte das Gefühl, dass sie etwas Abstand zwischen uns bringen wollte. „Woher weißt du das?“

Ich seufzte. „Das habe ich dir doch eben erklärt.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist unmöglich. Hat Adrian dir das erzählt?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass Adrian und ich nicht mehr miteinander reden, Conny?“

„Aber er kann es dir schon früher gesagt haben“, beharrte sie.

Ich seufzte. „Gut, dann frag mich was anderes“, schlug ich vor.

Sie überlegte einen Moment. „Was hat Timo mir hinter dem Holzstoß gezeigt?“

Ich runzelte die Stirn. „Wer ist denn Timo?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag du es mir, Frau Professor X.“

Kopfschüttelnd stand ich ebenfalls auf. „Ich brauche dein Handgelenk.“

Widerstrebend streckte Conny es mir entgegen und ich legte meine Fingerspitzen darauf. Dann zog ich sie schmunzelnd wieder zurück.

Ihr Blick flackerte. „Wieso grinst du so?“

Ich versuchte ernst zu bleiben. „Also: Timo hat dir ein Wespennest gezeigt. Ich schätze, ihr wart auf einem Schulausflug in der Grundschule. Dann hat er mit einem Stock hineingestochert und ist von einer Wespe in den Hintern gestochen worden.“ Jetzt musste ich kichern. „Deswegen hat er sich die Hose runtergezogen und von dir verlangt, nachzusehen, ob der Stachel noch drin steckt.“ Ich holte tief Luft. „Du hast ihm daraufhin erklärt, dass nur Bienen ihren Stachel verlieren und dass du von deiner Oma weißt, dass Spucke gegen Wespenstiche helfen soll. Und dann …“, jetzt kringelte ich mich vor Lachen, „… dann hast du dem armen Kerl auf den Hintern gespuckt.“

Conny starrte mich an. „Das hab ich nie jemandem erzählt“, flüsterte sie.

„Nun, Timo sicher auch nicht“, erwiderte ich und bekam einen neuen Lachanfall, als ich an sein entsetztes Gesicht denken musste.

Conny schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein, dass du das wirklich kannst.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Du kannst mich ja noch was fragen.“

„Mann, ist das irre“, flüsterte Conny. „Was weißt du noch alles?“

Ich sah ihr direkt in die Augen. „Wie viel Zeit hast du?“

In der nächsten halben Stunde bewies ich Conny meine Gabe mit gefühlten fünfzig weiteren Beispielen, und als ich ihr genau wiedergeben konnte, was Adrian und der Nott heute Morgen miteinander besprochen hatten, obwohl sie sich nicht mal selbst bewusst daran erinnern konnte, kannte ihre Euphorie keine Grenzen mehr.

„Das ist so unglaublich!“ Conny starrte mich an. „Das ist der Wahnsinn. Ich dachte nicht – ich dachte wirklich nicht, dass so etwas sein kann.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wahnsinn! Kann man das irgendwie lernen? Oh Mann, ich will das auch können!“

Ich lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.

„Meine Mutter wurde deshalb umgebracht, Conny“, sagte ich leise. Und dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte.

Wir redeten bis in den Abend hinein und es tat gut, neben Finn noch eine Vertraute zu haben. Vor allem war es befreiend, eine weibliche Sicht auf Adrian zu bekommen, dessen seltsames Verhalten nach wie vor dafür sorgte, dass ich total durcheinander war.

„Ich fühle mich die ganze Zeit hin- und hergerissen“, erklärte ich Conny und gestand mir zum ersten Mal den blöden Schmerz ein, den ich empfand, wenn ich nur an Adrian dachte. „Er ist ein Jäger und somit automatisch mein Feind, aber meine Gefühle für ihn sind noch immer da. Und obwohl ich mir selbst vorsage, dass es besser ist, wenn er mich ignoriert und in Ruhe lässt, wünscht sich ein Teil von mir, dass er mir einfach nur seine Liebe gesteht und wir für immer glücklich werden können. Es ist so erbärmlich.“ Ich rieb mir über die Augen.

Conny rückte etwas näher und legte sanft den Arm um mich.

„Es ist nicht erbärmlich“, meinte sie dann. „Es ist total menschlich. Und – auch wenn ich jetzt wie die schlechteste Freundin der Welt klinge – ehrlich gesagt bin ich froh, dass du auch noch ganz normale Gefühle wie jeder andere hast. Ich glaube, wenn du dich jetzt emotional auch noch wie Supergirl verhalten würdest, hätte ich die totalen Minderwertigkeitskomplexe.“ Sie hielt kurz inne und sah mich herausfordernd an. „Und das willst du doch nicht, oder?“

Ich musste grinsen. „Natürlich nicht.“

Es dauerte trotzdem die komplette restliche Woche, bis Conny sich an meine Gabe und die ganzen Informationen über die Jägerschaft so weit gewöhnt hatte, dass sie mich nicht mehr wie ein Alien ansah. Adrian war während dieser Zeit nicht in der Schule gewesen, und als er wieder auftauchte, hatte Conny sich so weit im Griff, dass sie sich wieder normal benehmen konnte.

Allerdings hatte ich das Gefühl, dass Adrian ohnehin nur mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war. Dank der vorsichtigen Nachfragen der Lehrer erfuhr ich, dass es seinem Vater schon besser ging und er die Intensivstation voraussichtlich bald verlassen könne.

Trotz all meiner Vorbehalte Adrians Vater gegenüber war ich froh, dass Aaron nicht gestorben war – vielleicht auch deshalb, da mir sein Unfall indirekt sogar zugutekam, weil er Adrians Aufmerksamkeit von mir abzulenken schien. Er sah mich kaum noch an und wirkte noch verschlossener und nachdenklicher als früher.

Über all diese Dinge dachte ich nach, als ich Louis nach dem Unterricht zufällig vor der Schule traf. Er verabschiedete sich gerade mit einem innigen Kuss von einer hübschen Brünetten, bevor er sich gut gelaunt auf den Heimweg machte.

„Hey“, sagte ich, als wir an derselben Kreuzung zum Stehen kamen und darauf warteten, dass die Ampel grün wurde.

„Hey.“ Louis grinste mich von der Seite an. „Alles gut bei dir?“

„Klar.“ Ich nickte rasch und steckte die Hände in die Jackentaschen. „Und bei dir? Hast du eine neue Freundin?“

Louis zuckte mit den Schultern. „Ne, nicht wirklich.“

Ich schmunzelte. „Und weiß sie das auch?“

Die Ampel sprang auf Grün und Louis lachte. „Keine Ahnung. Aber davon gehe ich aus. Schließlich bin ich kein Kind von Traurigkeit, das sollten die Mädels inzwischen gecheckt haben.“ Er sah mich an. „Trotzdem rennen sie mir die Tür ein – nur bei dir beiße ich auf Granit. Komisch, oder?“

Er sagte es leichthin und es fiel mir nicht schwer, zu lächeln. Jetzt, wo Louis kein Teil der Jägerschaft mehr war, mochte ich ihn wirklich. Ich merkte, dass er eigentlich ein total netter Kerl war, den offenbar nur seine Erfahrungen zu dem gemacht hatten, der er früher gewesen war: ein hochmütiger und berechnender Jäger.

Doch jetzt machte es Spaß, sich mit ihm zu unterhalten, und ich war dankbar für diese unbeschwerten Momente, auch wenn er mich immer wieder anbaggerte. Aber es lenkte mich irgendwie ab, und Ablenkung konnte ich gut gebrauchen, da mich die seltsame Situation mit Adrian doch mehr belastete, als ich eigentlich zugeben wollte.

„Sag, läuft da was zwischen Adrian und dir?“, wollte Louis in dem Moment wissen.

„Wie meinst du das?“, fragte ich einen Tick zu schnell.

Louis hob kurz die Schultern. „Ich hab letztens seinen Vater im Krankenhaus besucht und als ich gerade in das Zimmer gehen wollte, hab ich gehört, wie Adrian drinnen sagte: Für Jo brauche ich noch Zeit. Das war irgendwie seltsam, mit seinem Alten spricht man doch nicht über so was.“ Er sah mich von der Seite an. „Aber verpetz mich nicht, okay?“

Ich schluckte. „Natürlich nicht“, erwiderte ich rasch und versuchte die Beklemmung abzuschütteln, die mich bei Louis’ Worten befallen hatte. „Woher kennst du Adrians Vater eigentlich?“, fragte ich rasch, um das Thema zu wechseln.

Louis kickte einen Stein zur Seite. „Er ist nach der Theateraufführung vor den Sommerferien zu mir gekommen und hat sich mit mir unterhalten. Offenbar kannten wir uns schon aus der Zeit vor meinem Unfall, aber das hab ich ehrlich gesagt vergessen.“ Er grinste. „Oder verdrängt.“

„Hm“, murmelte ich. „Und wie ist er so?“

„Er ist cool“, sagte Louis. „Ich bin froh, dass es ihm schon besser geht. Ich schätze, er muss noch ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben, aber zumindest ist er über den Berg.“

Ich öffnete den Mund und wollte noch mehr fragen, aber in dem Moment bekam Louis einen Anruf und holte sein Handy aus der Jackentasche. Auf dem Display blitzte mir ein Mädchenname entgegen, Melissa oder Melinda oder so ähnlich.

„Sorry, da muss ich rangehen“, sagte Louis und blieb stehen. Ich nickte und winkte kurz zum Abschied. Dabei überlegte ich, ob es nicht vielleicht ohnehin besser war, ihm keine auffälligen Fragen zu Aarons Genesung zu stellen – denn wer wusste schon, was er Aaron oder Adrian erzählte.

[image: ]


„Hast du schon von der Halloweenparty gehört?“, fragte Conny mich in der zweiten Pause, als wir ein paar Tage später auf dem Schulhof standen.

Ich schlang meine Arme um mich, denn es war schon richtig kalt geworden. „Welche Halloweenparty?“, murmelte ich.

„Na die, die Kilian veranstaltet“, meinte sie und setzte sich auf eine der Bänke. Im nächsten Moment zog sie eine Karotte hervor und machte ein Foto für Instagram.

„Und wir sind eingeladen?“, fragte ich verblüfft.

„Er hat unsere ganze Stufe eingeladen“, erklärte sie und lehnte sich auf der Bank zurück.

„Und du willst hingehen?“, hakte ich stirnrunzelnd nach. Kilian war mir noch immer kein Stück sympathischer geworden, auch wenn er sich inzwischen mit seinen Beleidigungen zurückhielt. Aber ich würde nie vergessen, wie er mich in der Cafeteria absichtlich angerempelt und sich auf Finns Party geweigert hatte, mit Conny zu tanzen.

„Keine Ahnung. Es könnte doch ganz lustig werden“, sagte sie.

Ich schüttelte nur den Kopf. „Kilians Party? Dein Ernst?“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben.

Conny zuckte mit den Schultern. „Seit der Theateraufführung ist er irgendwie netter geworden, also zumindest ein klein wenig. Und hey, es ist eine Party mit vielen Leuten, da werden wir ihm schon nicht über den Weg rennen.“ Sie beugte sich etwas vor und ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. „Aber viel wichtiger als Kilian ist: Was werden wir anziehen? Immerhin ist die Party in zwei Wochen, gleich nach den Herbstferien.“

Der Wind blies mir ins Gesicht. „Da haben wir doch noch genügend Zeit.“

„Genügend Zeit?“, wiederholte sie ungläubig. „Für ein richtig cooles Halloweenkostüm hat man doch nie genügend Zeit.“ Sie sah mich vorwurfsvoll an.

„Ihr geht also auf die Party?“, mischte sich in diesem Moment Finn ein, der auf uns zugeschlendert kam.

„Anscheinend“, sagte ich und ließ meinen Blick durch den Schulhof schweifen. Dabei bemerkte ich Adrian, der in einer Ecke stand und unverwandt zu uns herüberstarrte. Einen hässlichen Moment lang verspürte ich einen Anflug von Angst und wandte mich rasch wieder Conny zu.

„Definitiv gehen wir auf die Party“, bestätigte sie.

Finn lehnte sich an die Bank. „Und als was?“

Conny rieb sich über das Kinn. „Wissen wir noch nicht“, erwiderte sie und zückte ihr Handy. „Aber vielleicht lassen wir uns von den Erinnerungen an vergangene Halloween-Kostüme inspirieren.“ Sie grinste und Finn warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Ich hatte ihm erzählt, dass ich Conny eingeweiht hatte, und er glaubte, dass es ein Fehler war. Doch da war ich anderer Meinung. Auch wenn Conny manchmal etwas überdreht war, so wusste ich, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Gerade jetzt hielt sie uns ihr Handy hin und scrollte durch einen Haufen Halloween-Fotos von Heidi Klum. „Heidi hat immer tolle Ideen. Seht mal, die alte Frau fand ich extrem lässig.“

Finn wirkte nicht sonderlich beeindruckt, aber ich nickte. „Die alte Frau ist echt gruselig.“

„Du meinst die Klum? Oder ihre Verkleidung?“, wollte Finn wissen. Ich überlegte einen Moment. „Beides.“

Conny kicherte. „Und hast du auch schon eine Idee für dein Kostüm im Kopf, Jo? Oder möchtest du vielleicht ohne Kopf gehen?“

Ich schmunzelte. „Vielleicht. Vielleicht komme ich aber auch als Zombie“, erklärte ich vielsagend.

Finn sah mich grinsend an. „Coole Idee, Schwesterherz. Dazu musst du dich nicht mal verkleiden.“

„Seid ihr endlich fertig?“, hallte Finns Stimme zwei Wochen später durch die Badezimmertür.

„Noch zehn Minuten“, rief ich zurück.

„Mann, wenn ihr dann aber nicht verdammt viel besser ausseht als vorher, könnt ihr zu Fuß gehen“, schrie er.

Ich schüttelte nur den Kopf.

„Das meint er nie und nimmer ernst“, sagte Conny und ich tupfte ihr noch etwas Puder ins Gesicht. Dann zog ich ihre roten Lippen nach.

„Du siehst großartig aus“, sagte ich und sie lächelte, während wir beide in den Spiegel starrten.

Wir waren wirklich kaum wiederzuerkennen. Nach längeren Diskussionen hatte sich Conny dazu entschieden, als Vampir zu gehen. Und was für ein Vampir sie war.

Auf dem Flohmarkt und via eBay hatten wir hübsche Sachen erstanden und die Herbstferien damit verbracht, unsere Kostüme zu perfektionieren. Es hatte wirklich Spaß gemacht und mich von der Jägerschaft und Adrian abgelenkt. Schließlich konnte ich im Moment ohnehin nichts tun, um die Situation zu ändern und ich genoss es, mich einmal auf mein ganz normales Teenagerdasein zu konzentrieren.

Conny trug ein rotes, langes Kleid mit einem dunklen Spitzenkorsett und einem Stehkragen. Es wurde von einem spinnenartigen Netz umwoben. Ihre dunklen Haare hatte sie hochgesteckt, ihre Augen waren schwarz geschminkt und aus ihrem Mundwinkel lief ein schmales Rinnsal Blut.

„Wir sind wirklich ein hübsches Paar“, entgegnete sie und entblößte dabei ihre Vampirzähne. „Wenn wir heute Nacht ein paar coole Erinnerungen schaffen, musst du sie dir immer wieder ansehen und mir haarklein schildern.“ Ich lachte und war auch stolz, was meine Verkleidung betraf, denn ich hatte mich für die Zombie-Braut entschieden. Meine blonden Haare fielen mir offen über die Schultern, mein Gesicht war blass geschminkt und meine Augen wirkten düster und standen im totalen Kontrast zu meinem weißen Brautkleid, das ich via eBay erstanden hatte. Mit seinem schwingenden Rock war es mir etwas zu groß gewesen, doch Lea hatte mir geholfen, es anzupassen. Sie war wirklich sehr bemüht gewesen, obwohl sie jetzt schon im neunten Monat schwanger war und das Baby in ungefähr einer Woche kommen sollte.

„Zehn Minuten sind um“, drängte Finn durch die Tür.

„Stimmt gar nicht. Kannst du die Uhr nicht lesen?“, rief Conny zurück. „Aber du hast Glück – wir sind fertig.“

Ich öffnete die Tür und Finn sah ebenso überrascht aus, wie wir es waren. Ich hatte bislang nicht gewusst, als was er gehen würde, aber nun wusste ich es.

Vor uns stand eine Mumie, von oben bis unten bandagiert.

„Sag mal, hast du unser ganzes Toilettenpapier aufgebraucht?“, fragte ich amüsiert und Finn grinste nur.

„Hey, wolltet ihr euch nicht verkleiden?“, fragte er zurück. „Jetzt müsst ihr wohl doch zu Fuß gehen.“

„Sehr witzig“, entgegnete Conny. „Unsere Kostüme sind toll.“ Dabei strich sie sanft über ihr Korsett.

Finn legte seinen Kopf zur Seite und musterte Conny einen Moment lang grinsend. Ich betrachtete ihn und musste zugeben, dass auch seine Verkleidung echt cool war.

„Sie sind ganz okay“, bemerkte er. „Für die Party reicht es auf alle Fälle. Mal sehen, ob es für euch vorher noch Süßigkeiten gibt.“

„Stimmt“, erinnerte ich mich, „wir benötigen ja ein Trick-or-Treat-Beweisvideo, um auf die Party zu dürfen.“ Ich stöhnte. „Wie ist Kilian nur auf so eine blöde Idee gekommen?“

Finn schlug sich stolz auf die Brust. „Kam direkt von mir. Klasse, oder? Dann hat auch die Nachbarschaft etwas von unseren Kostümen.“

Ich blickte ihn ungläubig an. „Aber du willst nicht zur Biederbeck gehen, oder?“

Er lachte. „Das wäre sicher lustig.“

„Ich glaube nicht.“

„Hast du nicht gemerkt, wie entspannt die Alte geworden ist?“, meinte Finn. „Aber wir können auch einfach ein paar Häuser weiter gehen oder machen Kilians Nachbarschaft unsicher.“

Ich sah ihn an und überlegte, ob mein Besuch in den Erinnerungen der Biederbeck tatsächlich dazu geführt hatte, dass sie jetzt entspannter war. Das wäre echt schön und eine Bereicherung für uns alle.

Finn schielte auf die Uhr. „Aber jetzt müssen wir los“, sagte er und machte eine einladende Geste. „Also nach euch, Zombiebraut und Vampirtussi.“

Wenig später standen wir vor einer alten Dame, die drei Häuser weiter wohnte und von unseren Kostümen ganz fasziniert war. Schnell sagten wir unseren Spruch auf („Spinnenfuß und Krötenbein, wir sind viele Geisterlein! Wir haben leere Taschen und wollen was zum Naschen!“) und es war gar nicht so peinlich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Immerhin bekamen wir sogar ein paar Süßigkeiten in die Hand gedrückt und fuhren dann mit unserem Beweisvideo in der Tasche zu Kilians Haus.

Das Grundstück war mit Kürbissen und Spinnennetzen dekoriert worden, die in der Dunkelheit leuchteten. Es war ein wirklich schönes zweistöckiges Anwesen, das mich mit seinen Säulen an ein amerikanisches Herrenhaus erinnerte.

Stimmengewirr und Musik drangen nach draußen und an der Tür stand ein riesiger Grabstein, auf dem ein bleich geschminkter Kilian mit schwarzem Umhang und zurückgegelten Haaren saß. Nur seine Lippen waren rot und sobald er den Mund aufmachte, lugten spitze Vampirzähne hervor. Fast hätte ich ihn nicht erkannt und er sah zugegebenermaßen gar nicht so schlecht aus. Was Kostüme alles ausmachten.

„Hereinspaziert, hereinspaziert“, begrüßte er uns. „Aber nur, wenn ihr den Beweis erbringt, den ich verlangt habe.“

Finn grinste und hielt ihm sein Handy hin.

„Alter, nicht schlecht, die war ja ganz angetan von eurer Verkleidung“, meinte Kilian und fiel kurzzeitig aus seiner Vampirrolle.

„Du siehst aber auch nicht übel aus, Meister Dracula“, meinte Finn. „Gehst du gar nicht rein?“

„Nö, noch nicht“, entgegnete Kilian und lächelte. „Ich warte noch auf ein paar Gäste. Die Videos sind echt der Hammer. Manchen wurde gleich wieder die Tür vor der Nase zugeschlagen, andere wurden sogar ins Haus eingeladen. Und mit manchen meine ich Vicki. Kein Wunder, wenn du dir ihr Outfit reinziehst.“

„Als was geht sie denn?“, wollte Conny wissen.

„Als Schneewittchen“, erklärte Kilian. „Nur hat sie es sich anscheinend mit einem Zwerg oder dem Prinzen verscherzt, denn in ihrem Hals steckt ein Messer.“

„Coole Idee“, meinte ich und dachte an meine letzte wirkliche Begegnung mit ihr zurück. Das war noch vor dem Sommer gewesen, bei der Theateraufführung. Ich hatte in Vickys Erinnerung geblickt und ihr mit ihrem Lampenfieber geholfen. Seitdem waren wir zwar keine Freundinnen, aber sie ließ Conny und mich die meiste Zeit in Ruhe.

„Okay, dann lasst uns mal reingehen“, sagte Finn und klatschte freudig in die Hände. „Möge die Party beginnen.“

Das Fest war bereits in vollem Gange, als wir das Wohnzimmer betraten. Die Möbel waren zur Seite gestellt worden und der Raum war unglaublich voll. Eine riesige Glasfront wies in den Garten und erlaubte einen schönen Ausblick auf eine Wiese, die im silbernen Mondlicht schimmerte. Die Leute, die alle aus orangefarbenen Pappbechern tranken, unterhielten sich lautstark, ein paar von ihnen tanzten bereits in der Mitte des Zimmers.

Die Musik dröhnte aus zwei riesigen Boxen und das ganze Haus war mit Totenköpfen, Kürbissen und Spinnweben dekoriert worden. Kilian hatte sich wirklich Mühe gegeben oder zumindest jemanden beauftragt, der sich Mühe gegeben hatte.

„Nicht schlecht“, kommentierte Finn unsere Umgebung. „Das nenne ich mal eine Party.“

Ein paar Jungs aus der Parallelklasse, die als Piraten und Werwölfe verkleidet waren, hoben die Hand und winkten Finn zu sich.

„Man sieht sich“, sagte er und grinste. „Bis später, Ladies.“ Mit den Worten verabschiedete er sich und war kurz darauf im Getümmel verschwunden.

„Wollen wir uns mal umsehen?“, fragte Conny und ich nickte.

Von der Diele aus gelangte man nicht nur ins Wohnzimmer, sondern auch in die Küche, in der ein paar kalte Häppchen angeboten wurden, die wie blutende Finger und Gedärme aussahen. Und natürlich gab es jede Menge zu trinken. Überall standen Flaschen herum, ein paar von ihnen dampften auch. Besonders beeindruckend war eine Art Punsch, in der unzählige Augäpfel schwammen.

„Na, das ist ja mal was anderes“, sagte Conny anerkennend. Sie schnappte sich zwei Pappbecher. „Sieht nach Selbstbedienung aus. Willst du auch etwas davon?“, fragte sie.

„Klar“, sagte ich. „Aber bitte ohne Augapfel.“

„Ich versuch es“, grinste Conny und goss uns beiden etwas Punsch ein.

Ich nahm den Becher entgegen und nippte an der orangen Flüssigkeit.

„Schmeckt echt lecker“, sagte ich. „Viel zu lecker.“

Conny nickte. „Da ist sicher jede Menge Alkohol drin. Aber was soll’s, Jo. Das hier ist eine coole Party, an die wir uns sicher noch gern erinnern werden. Also?“ Sie prostete mir auffordernd zu und zwinkerte.

Ich hob die Augenbrauen. „Soll ich dich daran erinnern, was auf der letzten coolen Party passiert ist?“

Sie winkte ab. „Das ist doch Schnee von gestern. Und du schaust dir das bitte nicht noch einmal bei mir an“, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu und hielt kurz inne. „Außerdem habe ich daraus gelernt.“

„Und was?“, wollte ich wissen. „Nicht mehr in den Garten zu kotzen?“

Sie boxte mir spielerisch gegen den Oberarm. „Nein, natürlich nicht. Ich habe gelernt, nicht durcheinander zu trinken.“

Ich lächelte. „Heißt das, du trinkst heute nur noch Punsch?“

„Genau“, bestätigte sie und grinste breit mit ihren Vampirzähnen. „Von mir aus auch mit Augäpfeln.“

Wenig später befanden wir uns auf der Tanzfläche. Die Stimmung war ausgelassen und immer mehr Leute bewegten sich im Rhythmus der Musik. Ich tanzte gern und es war schön, sich einfach gehen zu lassen, was vielleicht auch daran lag, dass ich schon zwei Becher Punsch intus hatte. Auch Conny hatte sichtlich Spaß und es tat gut, sie so unbefangen zu sehen.

Neben uns drehten sich blutende Märchenfiguren, Skelette und Geister. Jeder hier hatte sich wirklich viel Mühe mit seinem Kostüm gegeben und der Kreativität waren offensichtlich keine Grenzen gesetzt worden.

Gerade tanzte ich zu Mark Forsters Wir sind groß und ließ mich einfach von der Musik treiben. Ich wusste nicht, ob es am Alkohol lag, aber einen Moment lang fühlte ich mich frei und schwerelos. Ich schloss die Augen und vergaß für kurze Zeit das Rundherum, war nur bei mir und genoss den Augenblick, als ich eine Hand auf meiner Hüfte fühlte.

Erschrocken riss ich die Augen auf.

„Schönes Kostüm“, bemerkte Louis. Er trug einen schwarzen Frack, sein Gesicht war ebenso bleich wie meines und seine Lippen schienen blutleer. Seine Augen waren dunkel umrandet und auf dem Kopf trug er einen Zylinder, den er kurz für mich anhob.

„Das ist gruselig“, sagte ich und begutachtete sein Zombie-Bräutigam-Kostüm.

„Soll es doch auch sein“, entgegnete er cool und bewegte sich zur Musik. Er tat es mit einer Natürlichkeit, die mir gefiel.

„Das kann doch kein Zufall sein“, meinte ich nur. Ich musste etwas schreien, damit er mich über die Musik hinweg verstand.

„Dass wir uns hier sehen? Das ist garantiert kein Zufall“, zog er mich auf. „Schließlich ist unsere ganze Schulstufe eingeladen. Oder hast jetzt du die Amnesie?“

„Ich meinte dein Kostüm.“

Er nahm meine Hand und drehte mich einmal um die eigene Achse. „Natürlich ist das kein Zufall, Jo. Conny hat was durchsickern lassen.“

„Und du wolltest unbedingt mein Zombie-Bräutigam sein?“, fragte ich und sah ihn herausfordernd an.

„Natürlich. Schon immer“, meinte er und grinste breit. Dann wirbelte er mich noch einmal herum und ließ mich dann in seinen Armen kurz nach hinten sinken. „Du weißt doch, ich stehe auf Zombies“, lachte er, schob mich wieder in eine aufrechte Position und ließ mich los.

Dabei bewegte er sich mit einer solchen Geschmeidigkeit auf der Tanzfläche, dass ich kurz an die Jägerschaft und Adrian denken musste. Als Jäger waren sie trainiert worden, sich so zu bewegen, natürlich. Aber dennoch war ich überrascht, wie cool seine Moves aussahen.

Im nächsten Moment war er wieder bei mir und sein Parfum drang mir in die Nase. Er roch gut. „Du siehst nachdenklich aus, Jo. Genieß doch einfach den Abend, ohne dir irgendwelche Gedanken zu machen.“ Er grinste breit. „Vielleicht knutschen wir heute noch rum, vielleicht auch nicht. Aber jetzt lass uns einfach tanzen, als würde es kein Morgen geben.“

Er schnappte sich einen Trinkbecher von einem nahen Tisch und reichte ihn mir mit einer feierlichen Verbeugung. Ich nickte nur und trank ihn auf ex leer.

„Yes!“, schrie er und dann bewegten wir uns lachend zu Justin Timberlakes Can’t Stop the Feeling. Dabei schielte ich noch einmal zu Conny, die sich durch das Gedränge nun weiter hinten im Raum befand. Sie tanzte ausgelassen und zeigte voller Freude jedem ihre spitzen Zähne. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Vicki, deren Schneewittchenkostüm echt nicht schlecht war und die um jemanden herumtanzte, der wie der Tod aussah. Es war mit der weißen Maske und dem schwarzen Umhang ein wirklich gelungenes Kostüm. Kurz hatte ich den Eindruck, dass der Tod mich musterte, aber dann ließ ich alles los und folgte nur noch der Musik. Es machte Spaß, mit Louis zu tanzen, es machte Spaß, im Hier und Jetzt zu leben, und der Alkohol in meinem Blut tat sein Übriges. Wir bewegten uns zu unzähligen Liedern, die nur so an mir vorbeiflogen, und irgendwann konnte ich echt nicht mehr sagen, wie lange wir uns schon auf der Tanzfläche befanden.

Erschöpft blieb Louis stehen und wischte sich über die Stirn.

„Ich hole uns schnell noch was zu trinken“, bemerkte er und ich nickte zustimmend. Dann sah ich ihm hinterher, wie er in der tanzenden Menge verschwand.

„Oh Mann, hast du auch so viel Spaß?“, brüllte Conny mir plötzlich von hinten ins Ohr und ich drehte mich zu ihr um. Sie wirkte schon etwas beschwipst und strahlte mich an.

„Du musst mir versprechen, dass du mir immer hilfst, mich daran zu erinnern!“, rief sie dann lachend und zwinkerte mir auffällig zu. Ich kicherte und sie stürzte sich wieder in die Party.

Im nächsten Moment spürte ich eine Hand, die nach meiner griff.

Erschrocken fuhr ich herum.

„Du musst hier raus“, sagte der Tod zu mir und ich war mir kurz nicht sicher, ob ich ihn mir nur einbildete. Alles um mich herum drehte sich und die weiße Maske und der schwarze Umhang, den der Typ trug, kam mir verschwommen vor.

„Du bist betrunken“, sagte er vorwurfsvoll und zog mich hinter sich her durch die Terrassentür in den Garten. Er zerrte mich einfach hinaus, ohne Rücksicht auf die anderen zu nehmen. Draußen saßen ein paar Leute und er zog mich einfach weiter auf die Wiese, bis wir allein waren.

„Was … was soll denn das?“, fragte ich und spürte, wie mein Zustand von perplex zu wütend mutierte. Was zum Teufel wollte Adrian von mir?

Der Tod nahm sich die Maske ab und seine dunkelgrünen Augen blitzten. „Das Gleiche wollte ich dich fragen“, herrschte er mich an.

„Ich vergnüge mich“, sagte ich und zog scharf die Luft ein. „Und du hast kein Recht, mich in den Garten zu zerren. Was ich hier tue, geht dich nichts an.“

Sein ganzer Körper wirkte angespannt und sein Blick war voller Wut.

„Du vergnügst dich nicht einfach nur“, erwiderte er hart. „Du benimmst dich wie eine verdammt dumme Tussi.“

„Vielleicht bin ich auch nur eine verdammt dumme Tussi“, gab ich patzig zurück.

„Bist du nicht“, sagte er und erst jetzt merkte ich, dass er noch immer meine Hand hielt. Die Lichter der Terrasse um mich herum verschwammen immer mehr und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf den Beinen zu halten.

„Du bist auf Abstand gegangen, das ist dein gutes Recht, Jo.“ Er blickte sich kurz um, wir waren hier ganz allein. „Aber es Conny zu erzählen, war einfach nur dumm. Was denkst du dir eigentlich dabei?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es geht dich überhaupt nichts an, mit wem ich rede.“

Er schnaubte. „Auch nicht, wenn du dich damit selbst in Gefahr bringst? Ehrlich, Jo, du benimmst dich wie eine Fünfjährige!“

„Ich benehme mich wie eine Fünfjährige?!“, wiederholte ich wütend. „Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir?“

„So, wie du es verdient hast!“, gab er heftig zurück. „Hast du Conny vorhin nicht gehört?“ Er trat ganz nah an mich heran und senkte die Stimme. „Sie hat deine Gabe mitten auf der Party so laut hinausposaunt, dass es jeder Jäger im Umkreis von drei Kilometern hätte mitkriegen können.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie kannst du nur dermaßen unvorsichtig sein?“

„Es ist mein Leben, Adrian“, fuhr ich ihn an. „Und was ich tue oder nicht tue, geht dich verdammt noch mal nichts an!“

„Du hast es noch immer nicht verstanden“, knurrte er und sah mich abfällig an. „Du hast noch immer nicht verstanden, wie verflucht gefährlich das alles hier ist.“

„Ach, jetzt interessierst du dich also plötzlich für meine Sicherheit?“, fauchte ich. „Spiel mir doch nichts vor“, fuhr ich fort und es war der Alkohol, der meine Zunge löste. „Du interessierst dich doch nur für mich, weil du mich töten willst. Ich habe alles gehört.“

Er starrte mich für einen Moment entsetzt an, doch ich redete weiter. Es war, als ob ein Damm in mir gebrochen wäre. „Ich weiß, dass du zur Jägerschaft gesagt hast, ich würde dir aus der Hand fressen. Ich weiß auch, dass du zu deinem Vater im Krankenhaus gesagt hast, dass du für mich noch mehr Zeit brauchst.“ Ich spie ihm die Worte entgegen und machte einen Schritt auf ihn zu. „Aber ich kann dir eines versichern, Adrian: So viel Zeit, dass ich dir jemals wieder vertraue, gibt nicht mal die Ewigkeit her!“

Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns und Adrian starrte mich einfach nur an. Die Luft hier draußen war eisig kalt und kurz war es, als gäbe es nur uns zwei. Als würden die Party, die Musik und das Stimmengewirr von drinnen komplett in den Hintergrund rücken. Dann aber drang Finns Stimme an mein Ohr, zuerst ganz dumpf, jedoch immer lauter werdend. Ich erwachte aus meiner Starre und sah, wie er in seinem Mumienkostüm über die Wiese auf mich zugerannt kam.

„Jo!“, rief er bestimmt. „Da bist du ja! Wir müssen gehen, sofort!“ Zuerst dachte ich, dass es um Adrian ging, aber Finn schenkte ihm überhaupt keine Beachtung. Als er mich erreicht hatte, sah ich erst, wie nervös er war. „Jetzt komm schon, Jo, wir müssen los. Meine Mutter ist im Krankenhaus.“ Er sah mich eindringlich an. „Mann, das Baby kommt.“
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„Jetzt ras doch nicht so“, stöhnte ich, als Finn einen Gang höher schaltete und ich automatisch in den Sitz gepresst wurde. Nun war mir nicht nur schwindelig, sondern auch noch ziemlich übel.

„Du bist betrunken“, entgegnete er vorwurfsvoll und wechselte die Spur.

„Deswegen fahre ich auch nicht Auto“, erwiderte ich verärgert und blickte aus dem Fenster. Der Streit mit Adrian hatte mich unglaublich aufgewühlt. Was fiel ihm eigentlich ein, so mit mir zu reden? Was glaubte er, wer er war?

„Hey, für ein paar Stunden verlier ich dich aus den Augen und schon streitest du dich betrunken mit Adrian? Was ist denn hier abgegangen?“

„Keine Ahnung“, sagte ich und kurbelte das Fenster runter, um die Nachtluft einzuatmen. Ich wollte jetzt nicht an Adrian denken. Ich wollte es wirklich nicht und tat dennoch nichts anderes.

„Mach das Fenster wieder zu“, verlangte Finn kühl. „Es ist arschkalt.“

„Aber frische Luft tut mir gut“, widersprach ich.

„Weniger Alkohol täte dir gut.“

„Sagt der Typ, der sich auf seiner Party voll die Kante gegeben hat“, entgegnete ich und kurbelte das Fenster wieder nach oben.

„Na und“, murrte Finn und setzte den Blinker. „Ich werde schließlich auch nicht von der Jägerschaft verfolgt und kann daher tun und lassen, was ich will.“

„Zum Beispiel mit Vicki rumknutschen und sie dann abservieren?“, fragte ich, einfach nur um meinem Ärger Luft zu machen.

„Dein Ernst?“, sagte er nur und schüttelte den Kopf. „Mann, bist du ekelhaft, wenn du betrunken bist.“

„Ich bin nicht ekelhaft. Und betrunken bin ich auch nicht besonders.“

„Aha. Und wie viele Becher von Kilians Power-Punsch hast du getrunken?“, fragte Finn im nächsten Moment.

„Power-Punsch? Ich habe nur einen mit Augäpfeln getrunken und ihn nicht mit anderen Getränken gemischt“, sagte ich trotzig, als wäre es das Geheimrezept, um nüchtern zu bleiben.

Finn lachte. „Du hättest besser mischen sollen, in dem Punsch ist irre viel Alkohol und Zucker drin. Kilian ist berühmt für diese gefährliche Mischung.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Warum bist du noch so nüchtern?“, fragte ich. „Ich hätte erwartet, dass wir mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren müssen.“

Finn grinste. „Vicki war hinter mir her, da dachte ich mir, dass es besser ist, einen kühlen Kopf zu bewahren.“

Ich nickte und wünschte, ich hätte bei dem Streit heute auch einen kühlen Kopf bewahrt. Stattdessen hatte ich Adrian alles entgegengeschleudert, was schon lange in mir gebrodelt hatte, und ich wusste nicht, ob das klug gewesen war. Wahrscheinlich nicht. Müde lehnte ich meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe. Dann musterte ich Finn von der Seite. „Du solltest dir vielleicht weniger Sorgen um Vicki und stattdessen mehr um dein Mumienkostüm machen. Das zerfällt nämlich.“

„Ich habe nur die Kopfbandagen abgenommen, weil sie gejuckt haben.“

„Aha“, machte ich nur, als Finn an einer Ampel stehen blieb. Unruhig trommelte er mit den Fingern gegen das Lenkrad.

„Das Baby wird schon nicht sofort rausflutschen“, sagte ich und hob die Augenbrauen. „Ein bisschen Zeit wird es sich schon lassen.“

„Es ist Mamas zweite Geburt, Jo. Da geht es immer schneller, hat sie zumindest behauptet.“

„Na und?“, fragte ich. Dabei strich ich mir eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. „Dann siehst du das Baby halt ein bisschen später.“

Finn schüttelte den Kopf und stieg aufs Gas. „Das wird nicht passieren.“

„Wieso? Weil wir, wenn du weiter so rast, vom Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht werden und noch schneller dort sind?“

Er grunzte. In dem Moment klingelte mein Handy. Es war Conny.

„Hey, Jo, wo steckst du?“, brüllte sie ins Telefon. Im Hintergrund war laute Musik zu hören, sie war natürlich noch auf der Party.

„Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus, nur weiß ich noch nicht, ob ich dort in einem Stück ankomme“, gab ich zurück. „Lea bekommt ihr Baby“, fügte ich dann noch erklärend hinzu.

„Ach wie schön!“, jubelte Conny ins Handy und ich musste daran denken, wie mich Adrian blöd angemacht hatte, nur weil ich Conny ins Vertrauen gezogen hatte. „Du wirst große Schwester!! Das muss ich feiern.“

„Kannst du gern, aber eben ohne mich. Hab du noch einen schönen Abend, Conny.“

„Du auch“, erwiderte sie, „und viel Spaß beim Kennenlernen.“

Ich legte auf und versuchte die Gedanken an Adrian zu ignorieren. Finn lenkte den Wagen um die nächste Kurve und ich konnte schon die ersten Wegweiser zum Krankenhaus erkennen.

„So, gleich sind wir da“, sagte er und ich konnte die Aufregung in seiner Stimme hören. Er sah mich kurz an und dann betrachtete er sich und sein Kostüm im Rückspiegel. „Eins ist gewiss, Jo“, stellte er fest. „Unser Geschwisterchen hat sich uns sicher anders vorgestellt.“

Nachdem er Leas alten Golf geparkt hatte und wir zur Geburtsstation gelaufen waren, mussten wir doch noch im Wartezimmer Platz nehmen. Unser Vater würde gleich kommen, erklärte uns eine Schwester, und ich setzte mich auf einen der weißen Plastiksitze. Das grelle Licht des Krankenhauses stach in meine Augen und mein Magen fühlte sich langsam ganz schön flau an.

„Na, du siehst aber blass aus“, bemerkte Finn, der im Warteraum hin und her rannte, als würde er selbst gleich ein Baby bekommen.

„Haha, ich bin eine Zombiebraut, natürlich bin ich blass“, stöhnte ich und legte den Kopf nach hinten. Was zur Folge hatte, dass sich erneut alles zu drehen begann, woraufhin ich mich schnell wieder aufrichtete.

„Und, was wünschst du dir?“, fragte Finn und rieb sich die Hände.

„Morgen keine Kopfschmerzen“, sagte ich.

„Das meine ich nicht. Junge oder Mädchen?“

Ich zuckte die Schultern. Lea und mein Vater hatten das Geschlecht nicht verraten, weshalb ich einen Body in Grün und eine Stoffgiraffe in Gelb gekauft hatte. Natürlich hatte ich die Sachen nicht dabei, denn Leas Geburtstermin war ja erst später angesetzt gewesen.

„Keine Ahnung. Und du?“, murmelte ich.

„Ich fände einen Jungen gut. Mit Schwestern hab ich’s nicht so.“ Er grinste breit und ich schüttelte nur den Kopf, was ich im nächsten Moment schon bereute.

Finn zog tief die Luft ein. „Aber cool wäre es doch, wenn das Baby heute noch rauskommt. Dann hätte es an Halloween Geburtstag. Das wäre schon sehr lässig.“

Ich legte mir die Hand auf die Augen, das Licht blendete wirklich sehr. „Weil sich an seinem Geburtstag immer alle Leute verkleiden?“

„Nein, weil es immer eine Megaparty gibt.“

Ich nickte und spürte, wie etwas in meinem Kopf zu hämmern begann. „Aber hoffentlich bleibt es dann bei der Muttermilch und steigt nicht auf Kilians Power-Punsch um.“

Finn grinste breit und entblößte seine weißen Zähne. „Jetzt spürst du es, oder? Das Zeug hat es in sich.“

Dabei betrachtete er mich und ich hatte den Eindruck, dass es ihm gefiel, wenn ich so litt.

„Also, bevor du dich an nichts mehr erinnern kannst“, sagte er etwas leiser und setzte sich neben mich. Dann beugte er sich zu mir. „Was nicht schlimm wäre, wenn du endlich in deine eigenen Gedanken gehen könntest, so wie nach deinem Zungentango mit Adrian.“

Ich stöhnte auf.

Finn runzelte die Stirn. „Was, ist dir schon so schlecht, dass du kotzen musst?“

„Sag bitte nie wieder Zungentango. Egal in welchem Kontext.“

Finn grunzte. „Von mir aus. Also: Was hast du zu Adrian gesagt?“

Die Bilder kamen wieder in meinen Kopf, als ich mich kurz konzentrierte. Und sie machten mich wütend. „Ich denke, dass ich ihm von dem Telefonat erzählt habe, das ich belauscht habe“, erklärte ich.

„Du hast was?“ Finns Stimme schwoll an.

Ich presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß auch nicht. Er hat mich aus dem Wohnzimmer gezogen und dann war ich plötzlich im Garten und er hat mich blöd angemacht, weil ich Conny von meiner Gabe erzählt habe. Dann hat sich alles irgendwie hochgeschaukelt und ich habe mich so geärgert, da ist es mir wohl rausgerutscht.“

„Wohl rausgerutscht?“, wiederholte Finn ungläubig. „Das ist doch nicht dein Ernst.“

Ich bewegte mich unruhig auf meinem Stuhl und war gefühlt einen Kopf kleiner. „Du hast ja recht, aber es ist einfach so rausgekommen.“ Ich rieb mir über den Bauch, denn das flaue Gefühl hatte sich bedrohlich verstärkt.

„Na dann hoffen wir mal, dass es das Einzige bleibt, das heute aus dir rauskommt“, bemerkte Finn, als mein Vater plötzlich im Türrahmen auftauchte.

„Darf ich vorstellen: Das ist Lilli Meinherz“, sagte mein Vater und deutete auf das kleine Ding, das in Leas Armen lag. Es war ganz verschrumpelt und total winzig, aber unglaublich entzückend. Finn, mein Vater und ich standen um Leas Bett in dem kleinen Krankenzimmer und konnten gar nicht mehr wegsehen.

„Sie ist zauberhaft“, sagte ich.

„Ja, das ist sie“, meinte Finn und sah sie ganz verliebt an. „Ich hoffe aber, dass sie noch größer wird.“

Lea lachte, dann stockte sie und brach plötzlich in Tränen aus. „Entschuldigt, das sind die Hormone. Irgendwie ist alles in mir gerade durcheinander.“

Mein Vater lächelte und stellte sich neben sie. Dann strich er ihr die blonden Haare zur Seite und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ist schon gut, Schatz.“

„Wollt ihr sie vielleicht mal halten?“, fragte Lea und sah Finn und mich an. Wir zögerten beide, wahrscheinlich aus Angst, irgendetwas bei der Kleinen kaputt zu machen.

„Gern“, sagte ich irgendwann und nahm Lilli entgegen. Sie war in eine Decke eingewickelt und hatte die Augen geschlossen. Alles an ihr wirkte so zerbrechlich und es war ein irres Gefühl, sie in den Händen zu halten. Sie war so unglaublich leicht.

Und plötzlich war ich eine große Schwester.

Ich lächelte. „Sie ist so niedlich.“

Mein Vater nickte stolz.

Ich hielt meinen Kopf ganz nah an sie heran und schnupperte an ihr. Sie roch so unglaublich gut und war so unschuldig, wie sie da in meinen Händen lag.

„Das war jetzt lange genug“, bemerkte Finn. „Jetzt bin ich dran.“

Ich lächelte sanft und überreichte ihm unsere kleine Schwester.

„Lilli“, hauchte er beinahe zärtlich und hielt sie in seinen starken Armen. „Lass die Augen ruhig zu. Dein Bruder ist in Wirklichkeit keine Mumie, aber deine große Schwester kann manchmal schon eine echte Zombiebraut sein, das sage ich dir.“

„Finn“, tadelte ihn Lea und lach-weinte wieder.

Mein Vater strahlte uns beide an und ich glaubte, ihn lange nicht mehr so glücklich erlebt zu haben. Es war schön, ihn so zu sehen, und irgendwie fühlte sich das alles hier nach Familie an.

„Also, ich bin dein großer Bruder Finn und ich werde für immer der wichtigste Mann in deinem Leben sein“, machte Finn weiter. Dann stockte er kurz und strich sanft über Lillis Wange. „Und ich werde immer, hörst du, ich werde immer für dich da sein.“

Ich schluckte und wusste, dass er es ernst meinte. So sehr Finn auch von seinem Vater verletzt worden sein musste, so sehr beschützte er die Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Ich musste nur daran denken, wie sehr es ihm missfallen hatte, dass ich in Leas Erinnerungen gegangen war, oder wie intensiv er mich beim Training unterstützte.

Ich beugte mich zu ihm und dem Baby. „Und ich werde auch für dich da sein“, sagte ich und lächelte. „Vor allem wenn dich dein großer Bruder wieder einmal nervt.“

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und standen ganz im Zeichen unserer neuen Mitbewohnerin. Papa bekam ständig Anrufe von Tante Marion, die endlich zu Besuch kommen wollte, und Lea hatte ständig feuchte Augen wegen ihrer Hormone. Unter anderem auch deswegen, weil das grün gestrichene Kinderzimmer, das mein Vater gemeinsam mit Finn aus Papas Arbeitszimmer hergerichtet hatte, so schön geworden war.

Ich bekam auch viele Nachrichten in diesen Tagen, aber sie hatten nichts mit dem Baby zu tun. Conny bot mir einmal an, die versäumte Halloween-Party in ihren Erinnerungen ansehen zu dürfen, weil sie so cool gewesen war – und Adrian schrieb mir eine SMS, in der er mir erklärte, dass das Thema von der Halloweenparty noch nicht durch wäre.

Ich wollte jedoch nicht mit ihm sprechen und löschte die SMS, ohne darauf zu antworten. Noch immer machte es mich rasend vor Wut, wenn ich daran dachte, dass er mir vorgehalten hatte, mich wie eine Fünfjährige zu benehmen. Ich hatte einfach keine Lust, mich von ihm zurechtweisen zu lassen, und wollte der Jägerschaft so fern wie möglich bleiben, egal auf welcher Seite er nun stand.

Dennoch passierte es mir immer wieder, dass meine Gedanken zu ihm wanderten. So auch jetzt, als wir um den Frühstückstisch saßen und Lilli in Finns Armen eingeschlafen war. Wieso konnte ich den Typen nicht einfach vergessen? Was machte Adrian bloß mit mir?

„Seht ihr, wie schnell Lilli bei mir einschläft? Das ist mein unwiderstehlicher Charme“, behauptete Finn grinsend, während er die Kleine sanft wiegte.

„Ich glaube, das ist Zufall“, sagte ich nur.

Lea stapfte ganz verschlafen in die Küche und rieb sich über die Augen. „Guten Morgen“, murrte sie.

„Guten Morgen“, sagte mein Vater und stand auf. „Willst du einen Kaffee?“

Lea gähnte. „Das wäre schön. Habt ihr sie in der Nacht nicht gehört?“

„Lilli?“, fragte mein Vater.

„Nein, die Nachbarin“, gab Lea sarkastisch zurück.

„Die Biederbeck war hier?“, fragte Finn und grinste.

Mein Vater schenkte Lea einen Kaffee ein und reichte ihr die Tasse.

„Tut mir leid, dass ich so gereizt bin“, entgegnete sie entschuldigend. „Ich habe Lilli nur mehrmals in der Nacht gestillt und jedes Mal, wenn ich eingeschlafen bin, hat sie wieder geschrien und ich bin wieder aufgewacht. Und dann heule ich auch noch die ganze Zeit“, jammerte sie und setzte sich zu uns. „Das sind diese blöden Hormone.“

Wir sahen Lea an und nickten mitfühlend.

„Schläft sie jetzt etwa?“, fragte sie im nächsten Moment und betrachtete Lilli erschrocken.

„Bei Finn schläft doch jeder ein“, sagte ich und schmunzelte. Dann bestrich ich mir ein Brötchen mit Marmelade.

„Du bist bloß neidisch, weil sie mich schon jetzt lieber mag“, erwiderte Finn und trank seinen Orangensaft.

„Sie soll doch nicht schlafen“, seufzte Lea. „Wenn sie jetzt schläft, dann ist sie wieder die ganze Nacht aktiv.“

„Schatz“, mischte sich mein Vater ein und nahm Lea die Kaffeetasse aus der Hand, „was hältst du davon, dass du dich jetzt einfach schlafen legst und wir uns um die Kleine kümmern?“

Lea nickte nur. „Sehr, sehr viel.“

„Gut, dann bringe ich dich ins Bett – denn morgen bekommen wir Besuch von meiner Halbschwester. Sie ließ sich einfach nicht mehr abwimmeln.“ Er machte eine kurze Pause und das Unbehagen in seinem Gesicht war deutlich zu erkennen. „Und das wird mit Sicherheit anstrengend genug.“

Tante Marion war gar nicht so anstrengend, wie mein Vater immer behauptete, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass die beiden miteinander verwandt waren. Sie hatte eine kräftige Statur, ein lautes Wesen und war einfach nicht zu übersehen, als sie am nächsten Tag vor unserer Haustür stand.

„Johanna, Mensch, bist du groß geworden“, sagte sie, als sie mich in eine feste Umarmung schloss. „Ich habe Jens immer wieder gebeten, mir Fotos von dir zu schicken, aber ein paar Jahre scheint er da wohl ausgelassen zu haben.“

Ich lächelte sie an und überlegte, wann ich meine Tante zuletzt gesehen hatte. Durch unsere Umzüge hatte mein Vater den Kontakt zu unseren Verwandten immer schleifen lassen, möglicherweise auch aus dem Grund, damit niemand genau wusste, wo wir uns gerade befanden. Wahrscheinlich war das eine seiner Schutzmaßnahmen gewesen, und bei Tante Marion war es ihm vielleicht sogar ganz gelegen gekommen, ging es mir durch den Kopf, als ich meine Tante in unser Wohnzimmer führte.

„Die anderen sind gerade mit Lilli spazieren“, erklärte ich. „Willst du vielleicht etwas trinken?“

Sie setzte sich auf die Couch und fuhr sich durch ihren roten Bob. „Gern. Was hast du? Sekt? Wein?“ Sie lachte ihr kehliges Lachen. „Das war nur ein Scherz, Johanna. Ein Glas Wasser reicht – zumindest fürs Erste.“

Ich nickte und ging in die Küche, um eine Karaffe mit Wasser zu füllen. Dabei dachte ich an Kilians Power-Punsch und nur die Erinnerung daran bescherte mir schon Kopfschmerzen. Das Kennenlernen von Lilli hatte die Schmerzen damals in den Hintergrund rücken lassen, aber als wir dann wieder zu Hause waren, war die ganze Misere über mich hereingebrochen. Ich hatte mich im Badezimmer übergeben müssen, während meine Gedanken die ganze Zeit um Adrian gekreist waren. Und um Louis.

Es war schön gewesen, mit Louis zu tanzen, wirklich nett, und Adrian hatte kein Recht gehabt, mich einfach wegzuziehen und im Garten zurechtzuweisen. Wer glaubte er, wer er war? Glaubte er, dass ich alles mit mir machen ließ?

Ich brachte die Karaffe mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer und stellte alles auf dem Couchtisch ab.

„Danke“, sagte Tante Marion und klopfte neben sich auf die schwarze Couch. „Komm, setz dich und erzähl mir alles von dir. Gibt es einen Jungen? Bist du verliebt? Ich bin nicht nur eine gute Beobachterin, sondern auch eine exzellente Zuhörerin.“ Sie hob vielsagend die Augenbrauen und ich musste kurz an Adrian und Louis denken – aber selbst wenn einer davon für so ein Gespräch in Frage gekommen wäre, hätte ich nicht wirklich gern mit Tante Marion über sie gesprochen. Also schüttelte ich nur den Kopf.

Tante Marion legte den Kopf schief. „Vielleicht ein Mädchen?“

Ich schüttelte den Kopf noch vehementer und schenkte uns beiden Wasser ein. „Also, ich habe schon Freundinnen“, erklärte ich und reichte ihr ein Glas. „Aber nicht solche Freundinnen.“

„Verstehe“, erwiderte Tante Marion und lachte schon wieder laut. „Was bin ich nur für eine neugierige Tante. Aber das Gute an mir ist“, sagte sie und beugte sich ein Stückchen nach vorn, „dass ich nicht nur viele Fragen stelle, sondern sie auch gern beantworte. Ich fände es fürchterlich, wenn ich die Leute nur löchern würde, aber nicht bereit wäre, auch etwas von mir preiszugeben. Also – wenn du mich etwas fragen möchtest, dann tu es einfach. Ich beantworte gern jede Frage, so unanständig sie auch sein mag.“ Sie zwinkerte mir zu und ich setzte mich neben sie.

„Hast du meine Mutter gut gekannt?“, fragte ich, weil es das Erste war, das mir einfiel.

Tante Marion nahm einen Schluck Wasser. „Sara? Also sie war immer recht zurückhaltend, vor allem wenn es um ihre Vergangenheit ging. Aber sie war eine wirklich reizende Person, mein Schatz. Und ich kann mir vorstellen, dass diese Veränderungen“, sie hob beide Augenbrauen, „mit dem neuen Baby nicht einfach sind. Aber sei dir gewiss, dein Vater liebt dich über alles. Und auch deine Mutter hat dich geliebt, jeden einzelnen Augenblick.“ Und dann griff sie wieder zu ihrem Wasserglas und ich nutzte den Moment, um ihr eine weitere Frage zu stellen. Aber auf meine Weise.

Sofort wurde ich auf Tante Marions Erinnerungsfeld gezogen. Die Gräser wuchsen üppig in die Höhe und über meinem Kopf erhob sich ein orangefarbener Himmel, der mir entgegenstrahlte. Ein leichter Wind blies durch meine Haare und ich ging ein paar Schritte und überlegte, wie ich meine Frage am besten formulieren sollte. Ich wollte mehr über meine Mutter erfahren, und vielleicht wusste Tante Marion etwas. Vielleicht war ihr etwas aufgefallen, das mir weiterhelfen würde? Wenn Tante Marion wirklich so eine gute Beobachterin war, wie sie behauptete, war es zumindest nicht unmöglich.

„Ist dir etwas Merkwürdiges an meiner Mutter aufgefallen? Irgendetwas?“, fragte ich und blickte hoffnungsfroh auf die silberne Grasebene. Weiter hinten sah ich einen Halm golden aufleuchten und lief erwartungsvoll hin, um ihn zu berühren.

Im nächsten Moment sah ich Tante Marion, wie sie durch einen Flur ging. Hinter ihrem Rücken hielt sie eine Flasche Wein versteckt und ich musste schmunzeln. Anscheinend wäre ihr der Alkohol doch lieber gewesen als das Wasser, das ich ihr serviert hatte. Tante Marion tapste durch den Korridor und blieb für einen Moment vor einer Tür stehen, die leicht angelehnt war. Dahinter sah ich meine Mutter, die auf einem Bett saß – wahrscheinlich war es unser altes Haus, in dem ich mich befand. Tante Marion musste zu Besuch gekommen sein. Aber was viel wichtiger war: Ich sah, wie meine Mutter den braunen Ledereinband ihres Tagebuchs auf der Innenseite vorsichtig auftrennte und einen Brief darunter schob.

Im nächsten Moment saß ich wieder Tante Marion gegenüber und stand abrupt auf.

„Mädchen, was hast du?“, fragte sie.

„Ich … ich habe vergessen, etwas für ein Projekt vorzubereiten, ein total wichtiges Projekt“, log ich.

„Kann das denn nicht warten?“, meinte sie und sah mich irritiert an.

„Leider nein“, erwiderte ich und ging in die Küche, um eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank zu holen. Ich öffnete sie und schenkte Tante Marion schnell ein Glas ein, das ich ihr reichte. „Lea und Papa kommen sicher gleich, und vielleicht willst du bis dahin schon mal auf das Baby anstoßen?“, fragte ich. Und als ich schnell die Treppen hinauflief, hörte ich Tante Marion hinter mir nur laut glucksen.

Ich hatte nicht daran gedacht, dass meine Mutter etwas in ihrem Tagebuch versteckt haben könnte, zumindest nicht so. Aber sie musste Angst davor gehabt haben, dass es in die falschen Hände geraten könnte. Ich atmete tief durch und meine Finger zitterten, als ich mit einem Teppichmesser vorsichtig den ledernen Schutzumschlag vom Bucheinband löste. Wartete darunter tatsächlich ein Brief auf mich?

Mein Herz raste wie wild und tausend Fragen zischten durch meinen Kopf, als ich unter dem braunen Leder einen zusammengefalteten Zettel entdeckte.

Meine liebste Jo,

vielleicht liest du diesen Brief niemals, vielleicht musst du ihn auch gar nicht lesen. Ich bin mir unsicher, ob ich ihn dir schreiben soll, doch es sind schwierige Zeiten für uns Seherinnen und ich vertraue einfach meinem Gefühl.

Wenn du den Brief jetzt jedoch allein liest, dann heißt das wohl, dass ich nicht mehr bei dir bin.

Ach, mein Schatz, es tut mir so leid, dass ich dir diese Bürde auferlegen muss, und es tut mir noch mehr leid, dass ich dich nicht begleiten kann. Ich liebe dich, meine süße Jo, du bist und bleibst das Wichtigste für mich. Du und dein Vater sind die größten Geschenke und das Glück meines Lebens. Und ich werde immer bei dir sein, nicht nur in deinen Erinnerungen, sondern auch in deinem Herzen.

Dein Vater kann dir mit deiner Gabe kaum helfen, sei ihm deswegen nicht böse - aber dafür gibt es jemand anderen. Es ist eine alte Freundin, sie lebt sehr zurückgezogen. Besuche sie, sie wird dir einiges erzählen können. Du wirst ihr beweisen müssen, dass du eine von uns bist, denn sie traut niemandem. Das Passwort, um Zugang zu ihr zu erhalten, lautet Saphira.

Pass auf dich auf, mein Schatz.

Meine Liebe zu dir wird niemals vergehen.

Du und ich – für immer.

Mama

Darunter war eine Adresse geschrieben und meine Tränen tropften auf den Brief, während ich die Zeilen immer und immer wieder las. Schnell legte ich ihn zur Seite, um ihn nicht noch mehr zu beschädigen. Ihre Worte berührten mich, sie erfüllten mich mit Hoffnung und machten mich gleichzeitig traurig. Und während meine Tränen still weiterflossen, wurde ich fast erdrückt von der Sehnsucht, noch ein einziges Mal mit meiner Mutter zu sprechen.


Kapitel 5
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Am nächsten Tag reiste Tante Marion schon wieder ab. Ich hatte sie und meinen Vater am Abend zuerst noch lachen und danach diskutieren gehört. Und obwohl ich nicht hatte lauschen wollen, hatte ich mitbekommen, dass es darum ging, dass sie seines Erachtens zu oft einen über den Durst trank. Nun hatte sich die ganze Familie zur Verabschiedung eingefunden und ich wurde von Tante Marion in eine kräftige Umarmung geschlossen.

„Pass gut auf dich auf, Johanna“, dröhnte sie. „Und pass auch auf deinen Sturkopf von einem Vater auf.“

Lea stand mit Lilli im Arm neben Papa vor der Tür und lächelte verkrampft – und sogar die Biederbeck entdeckte ich auf der anderen Seite des Gartenzauns, als ob sie ebenfalls zur Verabschiedung gekommen wäre.

Mein Vater sah zu, wie Finn die Reisetasche von Tante Marion zu ihrem Wagen trug, und wandte sich dann an unsere Nachbarin.

„Wir haben jetzt übrigens einen Termin für den Baumschnitt bekommen“, ließ er sie wissen.

Die Biederbeck winkte ab. „Ach, machen Sie sich deswegen keinen Stress. Sie haben jetzt sicher andere Dinge zu tun“, antwortete sie und deutete mit dem Kinn auf Lilli, die warm eingepackt in Leas Armen lag.

Mein Vater wirkte kurz irritiert und auch ich glaubte, nicht richtig zu hören. Doch dann lächelte ich. Offenbar hatten meine Worte, dass sie sich wegen des Baumes keine Sorgen mehr zu machen brauchte, tatsächlich etwas verändert. Wenigstens eine Sache, die gut lief, nachdem ich mich noch immer über den Streit mit Adrian ärgerte. Wie aufs Stichwort vibrierte mein Handy in meiner Jackentasche und ich brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass er mir wieder geschrieben hatte. Er hatte heute Morgen per SMS angekündigt, dass es ihm egal war, ob ich mit ihm reden wollte und dass er vorbeikommen würde, wenn ich mich weiterhin so kindisch benahm und ihn einfach ignorierte.

Tante Marion stieg jetzt in ihren Wagen, den sie auf der Straße geparkt hatte, und Finn wuchtete die Reisetasche in den Kofferraum, bevor er die Klappe zuschlug. Dann klopfte er mit der Hand auf die Heckscheibe, um zu signalisieren, dass sie nun zur Abfahrt bereit war.

Ich schlang die Arme um meinen Körper und sah zu, wie Finn einen Schritt nach hinten machte. Dabei bemerkte ich eine dunkel gekleidete Gestalt auf dem Bürgersteig neben ihm und mein Puls schoss in die Höhe.

Adrian war hier.

Er war tatsächlich gekommen. Ich hatte seinen Worten nicht allzu viel Bedeutung beigemessen, doch nun stand ich hier und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Im selben Moment hörte ich, wie Tante Marion den Wagen startete. Dann ging alles ganz schnell. Anstatt nach vorn aus der Parklücke zu fahren, machte das Auto einen Satz rückwärts und schleuderte Finn zu Boden. Ich hörte Lea neben mir schreien und hatte selbst das Gefühl, als wäre ich auf meinem Platz festgefroren. Geschockt sah ich zu, wie Adrian nach vorn sprang und Finn zur Seite zerrte, genau in dem Moment, bevor der Wagen einen weiteren Satz nach hinten machte und gegen das dahinter parkende Auto krachte.

Dann starb der Motor ab und ich schaffte es endlich, mich aus meiner Starre zu lösen und hinter meinem Vater zu Finn zu rennen.

Sein Fuß sah schrecklich aus, irgendwie verdreht, und ich konnte nur darauf starren, während mein Vater Tante Marion anbrüllte und Adrian mit seinem Handy einen Krankenwagen rief. Er wirkte am ruhigsten von uns allen, und das, obwohl er vorgesprungen war und selbst ein enormes Risiko eingegangen war, um Finn hinter dem Wagen hervorzuziehen.

„Was ist nur mit dir los?“, schrie mein Vater immer wieder die totenbleiche Tante Marion an, und auch Lilli brüllte wie am Spieß. Und dann legte sich über all das noch das Heulen der Sirene, als der Rettungswagen kam.

Sie brachten Finn ins nächste Krankenhaus, wo er noch am selben Tag operiert wurde. Adrian war nach seiner Rettungsaktion wieder abgehauen und hatte mir gesagt, ich solle mich bei ihm melden, wenn mit Finn so weit alles in Ordnung wäre.

Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch es beschäftigte mich die ganze Zeit, als ich Finn am nächsten Tag im Krankenhaus besuchte. Sein Knöchel war irgendwie kompliziert gebrochen und er musste die nächsten sechs Wochen einen Gips tragen, was für einen Typen wie ihn echt die Hölle sein musste.

Dafür hatte er zumindest ein Krankenzimmer für sich allein, da sein Nachbar heute Morgen entlassen worden war.

„Hey“, sagte ich, als ich an sein Bett trat. „Wie geht es dir?“

„Den Umständen entsprechend gut, dafür dass mich deine verrückte Tante über den Haufen gefahren hat“, erwiderte er grinsend und es beruhigte mich, dass er seinen Humor nicht verloren hatte.

„Ich hab dir Gummibärchen mitgebracht“, sagte ich und zog eine Tüte aus meinem Rucksack. „Gelatine soll ja gut für die Gelenke sein.“

Finn grinste. „Wie aufmerksam von dir. Danke, Schwesterherz.“

„Tut mir leid wegen Tante Marion“, fügte ich dann hinzu. „Sie hatte den falschen Gang eingelegt. Und dann hat sie in ihrer Panik auch noch die Bremse mit dem Gas verwechselt.“

Finn zuckte mit den Schultern. „Immerhin lebe ich noch.“

Ich nickte und wollte nicht daran denken, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn Adrian Finn nicht zur Seite gezogen hätte. Vielleicht würden wir dann nicht hier stehen beziehungsweise liegen und Gummibärchen essen.

Finn fing meinen Blick auf und griff nach meiner Hand. „Hey“, meinte er leise. „Guck nicht so. Jeder hat ein schwarzes Schaf in der Familie.“

„Meinst du jetzt mich oder Tante Marion?“

Finn grinste. „Natürlich dich.“

Ich schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Und wer ist bei euch das schwarze Schaf in der Familie?“, fragte ich und setzte mich zu ihm aufs Bett.

„Na du“, sagte er und grinste breit.

Ich verdrehte die Augen.

„Okay, wenn du dich dann besser fühlst … bei mir ist es wahrscheinlich mein Vater.“ Er zog tief die Luft ein. „Sogar ziemlich wahrscheinlich.“

„Und warum?“, wollte ich wissen.

Finn schnaubte. „Der Typ ist abgehauen, als ich noch ganz klein war. Danach ist er immer wieder mal aufgetaucht und hat mich am Wochenende abgeholt. Meine Mutter hat geglaubt, dass er eine Beziehung zu mir aufbauen will, aber in Wirklichkeit haben wir nur in seiner versifften Wohnung gesessen und ich musste ihm dabei zusehen, wie er sich ein Fußballmatch nach dem anderen reingezogen hat, ohne auch nur ein Wort mit mir zu wechseln.“ Finn presste die Lippen aufeinander. „Die eine Erinnerung, die du gesehen hast, wo er mit mir rodeln war – das war echt ’ne Ausnahme. Ich kann die Tage, an denen er irgendwas draußen mit mir unternommen hat, an einer Hand abzählen.“

„Das tut mir leid“, murmelte ich.

Finn schüttelte den Kopf. „Muss es nicht. Echt nicht, Jo. Das ist er nicht wert. Gib mir lieber noch eins von den leckeren Gummibärchen.“

Als ich nach dem Gespräch mit Finn das Krankenhaus verließ, war ich einfach nur froh, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging. Dankbar hob ich mein Gesicht der Herbstsonne entgegen und atmete die erfrischende kalte Luft ein. Dabei bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt, die ein paar Meter entfernt an der Wand neben den Fahrradparkplätzen lehnte, und warf einen Blick hinüber. Mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, wer es war, und ich blieb wie angewurzelt stehen, als Adrian sich von der Wand abstieß und zu mir kam.

Der Wind blies mir meine Haare ins Gesicht und ich schob sie rasch mit der Hand beiseite, während eine seltsame Beklemmung von mir Besitz ergriff. Das letzte Mal hatten wir uns auf der Halloweenparty angeschrien – und nun hatte Adrian Finn womöglich das Leben gerettet. Auf alle Fälle aber seinen Fuß.

Adrian blieb vor mir stehen und sah aus, als ob die Situation auch für ihn seltsam wäre.

„Wie geht es Finn?“, fragte er dann und seine tiefe Stimme sandte unerwünschte Gefühle in meinen Bauch.

„Es geht ihm ganz gut“, sagte ich und sah kurz zu Boden. „Er hat die Operation gut überstanden und die Ärzte sagen, dass er in ein paar Wochen wieder wie neu ist.“

„Das freut mich“, erwiderte Adrian.

Ich nickte und blickte ihn dann direkt an. Er sah wie immer unglaublich gut aus, aber ich versuchte mich davon nicht ablenken zu lassen.

„Danke“, sagte ich aus tiefstem Herzen und presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn …“

Adrian schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Gedanken, Jo. Nur das, was wirklich passiert ist, ist von Bedeutung.“

Seine Worte berührten etwas in mir und ich dachte für einen Moment an all das, was zwischen uns wirklich passiert war. Seine Hilfe im Park gegen diese Typen, seine Warnung vor Louis und dann sein Kuss auf der Bühne, der mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

Da ich Angst hatte, dass er mir meine Gedanken ansehen konnte, versuchte ich rasch das Thema zu wechseln. „Und wieso bist du hier?“, fragte ich, als wäre das ein ganz normales Gespräch.

Er nickte mit dem Kinn zu einem der Fenster hinauf. „Mein Vater liegt in diesem Krankenhaus“, erwiderte er dann. „Ich habe ihn heute besucht und danach zufällig deine Stimme im Flur gehört. Deshalb habe ich auf dich gewartet.“

Ich steckte die Hände in die Jeanstaschen und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

„Wie geht es deiner gefährlichen Tante?“, durchbrach Adrian die Stille in dem Moment.

Ich atmete tief ein. „Nun, sie ist ziemlich durch den Wind“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Tante Marion hat Katastrophen anscheinend schon immer irgendwie angezogen. Mein Vater hat mir erzählt, dass sie mal fast die Wohnung angezündet hätte, weil sie neben dem brennenden Adventskranz eingeschlafen war, oder dass sie gekocht hat und dann durch einen Anruf so abgelenkt war, dass sie den Herd vergessen hat. Damals war ich noch ein Baby gewesen, aber mein Vater wirft ihr das noch heute vor.“

Adrian zog eine Augenbraue hoch. „Dann wird er mit ihrem Versuch, Finn zu überfahren, aber auch nicht wahnsinnig gut klarkommen, oder?“

Ich musste grinsen und schüttelte den Kopf. „Nein, aber sie haben sich inzwischen ausgesprochen. Also zuerst hat Tante Marion mit der Polizei gesprochen, aber dann eben auch mit meinem Vater. Und dabei hat sie zum ersten Mal gemerkt, dass ihre Missgeschicke oft etwas mit Alkohol zu tun haben und sie eine Therapie benötigt. Deshalb bin ich guter Dinge, dass die Beziehung zwischen ihr und meinem Vater endlich besser wird.“

Adrian nickte. „Klingt gut. Zumindest nach einem Anfang.“

Ich blickte auf meine Schuhspitzen und nickte ebenfalls.

„Und wie geht es deinem Vater?“, fragte ich dann.

Adrian atmete tief ein. „Nun, der braucht auch eine Therapie. Allerdings eine Physiotherapie, um wieder auf die Beine zu kommen.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Stimmt es, dass er auf der Straße einfach so von einem Auto erfasst worden ist?“

Ein Muskel an Adrians Kiefer zuckte und er schlug die Augen nieder. „Er kann sich an keine Einzelheiten erinnern“, antwortete er dann gepresst.

„Das heißt, es gibt keine Augenzeugen?“, fragte ich.

„Nur einen“, sagte Adrian. An seiner Stimme war zu hören, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. „Ein älterer Mann. Er sagte, das Auto wäre wie aus dem Nichts gekommen und ungebremst bei Rot über die Kreuzung gebrettert.“ Er machte eine kurze Pause. „Der Mann meinte, es hätte so ausgesehen, als hätte der Wagen meinen Vater mit Absicht abgeschossen.“

Ich starrte Adrian erschrocken an und musste an Frau Engel denken, der nichts anderes passiert war. „Soll das etwa heißen, die Jägerschaft steckt dahinter?“

Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gesagt.“

„Aber es ist denkbar.“

Er sah zur Seite und erwiderte nichts. Sein Schweigen machte mich wütend.

„Siehst du jetzt auch einfach weg, selbst wenn es deinen Vater betrifft?!“, fragte ich vorwurfsvoll. „Oder findest du es etwa sogar gerechtfertigt? Hat dein Vater vielleicht nicht mehr genug Seherinnen enttarnt oder einfach nur zu wenige umgebracht?“

Adrians Gesicht wurde weiß vor Wut und seine dunkelgrünen Augen funkelten mich an. „Sprich nicht so über ihn“, zischte er. „Mein Vater ist kein Mörder.“

Seine Worte ließen mich an die Erinnerung von Frau Engel denken, als Aaron in dem weißen Labor der Jägerschaft teilnahmslos daneben gestanden hatte, während meine Mutter gefoltert worden war.

„Bist du dir da ganz sicher?“, fragte ich hart. „Denn ich muss dir ehrlich sagen, ich bin es nicht, Adrian, ganz und gar nicht.“ Ich sah meine Mutter wieder in dem weißen Bett vor mir und dachte daran, was sie ihr angetan hatten. Wie viel Schmerz sie ihr zugefügt hatten.

Adrian schüttelte den Kopf und seine Augen verengten sich bedrohlich. „Lass meinen Vater da raus, Jo.“

Ich schnaubte. „Dann hätte er vielleicht meine Mutter da rauslassen sollen“, fauchte ich, drehte mich um und verschwand, bevor Adrian die Tränen in meinen Augen bemerken konnte.

Am nächsten Tag war wieder Schule und Conny fing mich schon vor der Treppe ab, da ich ihr natürlich von dem Unfall und Finns Operation geschrieben hatte. Nur den Streit mit Adrian hatte ich ausgelassen, da es mich selbst so sehr aufgewühlt hatte und ich erst mal allein damit klarkommen wollte.

„Mann“, murmelte sie. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht, als ich deine Nachricht gelesen habe. Wie geht es Finn jetzt?“

„Ganz gut“, sagte ich und ging mit ihr langsam die Treppe hoch. „Es war für uns alle natürlich ein Schock, aber wir hatten noch Glück im Unglück. Adrian war zufällig gerade da und hat ihn zur Seite gezogen. Wer weiß, wie es sonst ausgegangen wäre.“

Conny nickte und bog mit mir in den Gang zu unserem Klassenraum ein. „Hast du denn jetzt schon mit Adrian gesprochen?“, fragte sie, nachdem wir uns an ein paar anderen Schülern vorbeigedrängt hatten.

Ich atmete tief ein und nickte knapp. „Ist aber nicht so gut gelaufen“, murmelte ich dann und wollte an unsere letzte Begegnung gar nicht denken.

„Wieso?“

„Erzähl ich dir später“, erwiderte ich schnell. „Außerdem gibt es noch etwas anderes, das mich im Moment mehr beschäftigt“, fügte ich hinzu.

„Mehr als Adrian?“, fragte Conny ungläubig und ich stieß sie leicht mit der Schulter an.

„Ja, mehr als Adrian. Und würdest du bitte etwas leiser sprechen?“ Rasch warf ich einen Blick über die Schulter, aber er stand zum Glück nicht hinter uns.

„Okay“, flüsterte sie zurück. „Und was genau beschäftigt dich noch mehr als Adrian?“, fragte sie kaum hörbar, als wir vor ihrem Spind angekommen waren.

„Ein Brief“, erwiderte ich genauso leise. „Ich habe ihn am Tag vor Finns Unfall im Tagebuch meiner Mutter gefunden.“

Connys Augen bekamen einen aufgeregten Glanz. „Und was steht darin?“

Ich beugte mich zu ihrem Ohr. „Eine Adresse“, flüsterte ich. „Ich glaube, die von einer anderen Seherin.“

„Du machst Witze“, stieß sie hervor.

„Nein, mache ich nicht“, flüsterte ich zurück. „Allerdings ist die Adresse irgendwo in der Pampa. Ich wollte Finn fragen, ob er mit mir dort hinfährt, aber das kann ich in den nächsten Wochen vergessen.“

Conny überlegte einen Moment. „Du kannst doch mit mir da hinfahren“, sagte sie dann und sah mich mit funkelnden Augen an.

Ich stutzte überrumpelt. „Aber … du hast doch kein Auto.“

„Ja und? Können wir nicht einfach die Bahn nehmen?“

Ich kniff die Augen zusammen und überlegte. „Ich hab mir die Adresse auf Google Maps angesehen. Das ist irgendwo in der tiefsten Einöde, da fährt keine Bahn. Allerdings“, fügte ich hinzu, „könnten wir mit der Bahn bis zur nächsten großen Ortschaft fahren und von dort ein Taxi nehmen.“

„Klingt nach einem Plan“, sagte Conny und ging Richtung Klassenzimmer. „Wann soll’s losgehen?“

Ihr Elan steckte mich an und ich musste lächeln. „Wenn du willst, gleich nächsten Samstag.“

„Perfekt“, erwiderte Conny. Im nächsten Moment schüttelte sie den Kopf. „Nö, geht nicht, da feiern wir den Geburtstag meiner Oma. Was hältst du von Sonntag?“

Ich musste lachen. „Gut, dann Sonntag.“

Der Zug fuhr pünktlich ab. Ich hatte es mir mit Conny in einem freien Abteil bequem gemacht, das wir ganz für uns allein hatten. Conny hatte Unmengen ungesunder Sachen für uns eingepackt plus ein paar Karotten, mit denen sie bereits einige Selfies vor dem Fenster geschossen hatte.

Zwischen Chips und Schokolade erzählte ich ihr dann von meiner Begegnung mit Adrian vor dem Krankenhaus und riss dabei auch den Streit während der Halloweenparty an.

„Oh nein … es tut mir so leid, dass ich an dieser ganzen Halloween-Misere schuld bin“, jammerte Conny und sah mich schuldbewusst an. „Ich werde in Zukunft wirklich aufpassen, was ich in der Öffentlichkeit sage, auch wenn ich betrunken bin. Versprochen. Hoch und heilig.“

Ich winkte ab. „Alles gut, mach dir darüber keine Gedanken. Darum ging es überhaupt nicht.“

Sie runzelte die Stirn. „Na ja, irgendwie doch.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte das Gefühl, er wollte sich nur Luft machen und mich zurechtweisen – vielleicht auch deshalb, weil ich so lange mit Louis getanzt habe. Keine Ahnung. Aber er kann mich nicht vor allen Leuten in den Garten schleifen und mir dann dort vorwerfen, dass ich mich wie eine Fünfjährige benehme. Das geht echt gar nicht.“

Conny nickte, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mit mir nicht ganz einer Meinung war.

„Was ist?“, fragte ich. „Spuck es schon aus.“

„Na ja“, sie zuckte mit den Schultern, „das, was du über seinen Vater gesagt hast, war jetzt auch nicht gerade nett.“

Ich schluckte. „Aber sein Vater ist kein guter Mensch, Conny! Er hat zugesehen, als sie meine Mutter … und Fakt ist doch, dass Adrian immer zu seinem Vater halten würde, wenn es hart auf hart kommt.“

Conny biss von ihrer Karotte ab und schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht gesagt.“

„Doch, das ist so.“

„Vielleicht solltest du ihm einfach mal vertrauen“, meinte Conny nun. „Adrian hat dich in seine Erinnerungen blicken lassen, er hat dich vor Louis gewarnt, als der noch ein Jäger war, er hat dich auf eine Art geküsst, die sogar mir den Atem geraubt hat – und er hat deinen Stiefbruder gerettet. Das spricht doch alles für ihn.“

Ich nickte zögernd. „Die selbstlose Rettung von Finn hätte allerdings auch ein Trick sein können“, erwiderte ich dann. „Um mich in Sicherheit zu wiegen.“

„Ein Trick, bei dem er sein eigenes Leben riskiert?“, fragte Conny skeptisch. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Ich meine, das wäre doch ein ziemlich dämlicher Trick.“

„Trotzdem hat er Dinge gesagt, die nicht so ganz zu einem edlen Beschützer passen“, argumentierte ich weiter und versuchte Conny das Bild von dem weißen Prinzen zu nehmen, der Adrian nun mal nicht war.

„Dinge, die er vielleicht sagen musste, um die Jägerschaft in Sicherheit zu wiegen“, gab Conny zu bedenken. „Mein Gefühl sagt mir, dass er schon längst zu einem Beschützer geworden ist, Jo. Sonst würde er doch nicht ständig auf dich und deine Familie aufpassen. Glaubst du das nicht auch? Zumindest tief in dir drinnen?“

Ich seufzte und blickte aus dem Fenster. Draußen flogen Wiesen und Felder vorbei und ich versuchte, mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich hatte an dem Abend nach der Theatervorstellung mein Herz verschlossen, hatte Mauern hochgezogen und sie mit dreifachem Stacheldraht abgesichert, weil ich mir selbst nicht über den Weg traute. Adrian war wie mein beschissenes Kryptonit, ich hätte ihm wahrscheinlich auch dann noch glauben wollen, wenn er mit dem Messer vor mir stand. Das durfte nicht sein, ich durfte mir solch eine Schwäche nicht erlauben.

Nicht, nachdem die Jägerschaft meiner Mutter das Leben genommen hatte. Nicht, nachdem sie Frau Engel und so viele junge Mädchen getötet hatte.

Ich schluckte und lehnte den Kopf gegen die kalte Scheibe. Diese innere Zerrissenheit machte mich noch verrückt.

„Alles okay mit dir?“, fragte Conny und trank einen Schluck von ihrer Cola.

Ich nickte. „Ich bin nur müde“, sagte ich. „Letzte Nacht habe ich kaum geschlafen, weil mich die Aussicht, vielleicht eine andere Seherin kennenzulernen, so nervös gemacht hat.“

„Das verstehe ich“, sagte Conny.

„Außerdem frage ich mich“, ich räusperte mich, „ich frage mich, ob sie überhaupt noch dort lebt. Immerhin ist der Brief meiner Mutter über zehn Jahre alt. In dieser Zeit kann viel passieren. Menschen können umziehen. Menschen können sterben.“

„So ist es“, sagte Conny und lächelte. „Menschen können aber auch leben und dir einen Platz auf dem Sofa mit einem Teller voller Kekse anbieten, wenn man an ihre Tür klopft.“


Kapitel 6
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Eine Stunde später saßen wir im Taxi und fuhren in eine Siedlung, für die die Bezeichnung „Kaff“ noch übertrieben gewesen wäre. Ich wusste nicht einmal, ob es sich dabei um eine richtige Ortschaft handelte. Es standen nur ein paar verlassene Häuser entlang der Hauptstraße, die einen ganz und gar trostlosen Eindruck vermittelten.

„Die Adresse scheint nicht an der Hauptstraße zu liegen“, bemerkte Conny und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Navigationsgerät, auf dem das Ziel unserer Reise im Nirgendwo neben der Straße angezeigt wurde.

„Korrekt“, erwiderte der Taxifahrer. „Wir müssen hier links rein.“ Mit diesen Worten bog er in eine schmale, unbefestigte Zufahrtsstraße ab, die so aussah, als ob sie schon lange nicht mehr benutzt worden war. Ich stützte mich auf der Lehne des Vordersitzes ab, als wir über ein Schlagloch rumpelten. Der Taxifahrer steuerte den Wagen auf einen großen Parkplatz, hinter dem sich ein hässliches graues Gebäude erhob, und mein Herz klopfte aufgeregt bei dem Anblick.

Es sah aus wie eine alte Fabrik und obwohl ich mir vorgenommen hatte, so unvoreingenommen wie möglich an die Sache ranzugehen, fiel es mir schwer, zu glauben, an diesem Ort eine Seherin zu finden.

„Hier ist es also“, murmelte Conny und ich verabschiedete mich innerlich von meiner Vorstellung eines hellen Sofas mit bunten Kissen und einem Teller voller Kekse.

„Seid ihr sicher, dass das die richtige Adresse ist?“, fragte der Taxifahrer und schaltete den Motor aus.

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich dachte es“, antwortete ich dann und blickte mich auf dem Parkplatz um. Das Taxi war das einzige Fahrzeug weit und breit. Mir war schon klar, dass heute Sonntag war, aber dieser Ort hier strahlte dennoch eine Verlassenheit aus, die mich glauben ließ, dass hier schon sehr lange keine Menschen mehr gearbeitet hatten.

„Gut“, sagte Conny in dem Moment. „Ich schätze, wir müssen einfach mal nachsehen, wie es drinnen ausschaut. Warten Sie hier bitte auf uns? Es kann allerdings ein Weilchen dauern.“

Der Taxifahrer nickte nach kurzem Zögern und ich schnallte mich rasch ab und stieg aus. Dabei versuchte ich meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Conny stapfte vor mir über den Parkplatz zu dem großen Tor und drückte es entschieden auf. Ich folgte ihr und trat hinter ihr über die Schwelle in das diesige Dunkel der Fabrikhalle.

Dort sah ich mich um. Große, zum Teil mit Planen abgedeckte Geräte standen in der riesigen Halle und bestätigten den Eindruck, dass hier schon sehr lange niemand mehr gearbeitet hatte. Auf dem dunklen Boden lagen welke Blätter sowie Glassplitter und allerlei Unrat. Vielleicht hatten sich hier mal Jugendliche zum Trinken oder Kiffen getroffen, oder was man in einer verlassenen Fabrikhalle sonst so tat.

„Hallo?“, rief Conny, die neben mir zwischen den großen Geräten hindurchging. Die Dinger erinnerten mich an riesige Druckmaschinen und ich konnte mir gut vorstellen, dass dies früher eine Druckerei gewesen war. „Ist hier jemand?“

Kaum hatte sie das gerufen, huschte ein kleiner dunkelgrauer Schatten vor unseren Füßen vorbei und ich fuhr mit einem leisen Schrei zusammen.

Conny erstarrte. „War das …?“

„Eine Ratte“, bestätigte ich angewidert.

Sie hob eine Augenbraue. „Hey, vielleicht könntest du in ihre Erinnerung gehen und nachsehen, ob sich hier unter den Planen irgendeine Seherin versteckt hält.“

„Das ist nicht witzig, Conny.“

Sie grinste. „Finde ich schon.“

Ich verdrehte die Augen. „Lass uns weitergehen.“

Conny kicherte und folgte mir zwischen den großen Maschinen hindurch. „Jetzt aber ernsthaft: Hast du das schon mal probiert?“

„Was? In die Erinnerung einer Ratte einzutauchen?“ Ich warf ihr einen knappen Blick zu. „Nein.“

„Und was ist mit anderen Tieren?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. „Wir haben schließlich keine Haustiere. Und es kam mir komisch vor, in den Park zu gehen und einen Hundebesitzer zu fragen, ob ich die Pfoten seines Vierbeiners anfassen darf. Außerdem haben die meisten Tiere ja nicht mal richtige Handgelenke.“

„Klar haben die Handgelenke“, widersprach Conny. „Ich glaube, das heißt nur irgendwie anders bei denen.“ Dann blieb sie abrupt stehen.

„Was ist?“, fragte ich. „Falls du jetzt vorhast, die Ratte zu fangen, kann ich dir gleich sagen: Ich werde ihre kleinen Pfoten nicht anfassen.“

„Ihhh … ich fange doch keine Ratte“, sagte Conny und deutete zwischen den Maschinen hindurch auf eine dunkle Ecke. „Aber dafür hab ich eine Treppe entdeckt.“

Connys Worte führten dazu, dass mein Puls in die Höhe schoss und ein leiser Hoffnungsschimmer wieder in mir aufflackerte. Vielleicht war unsere Fahrt hierher ja doch nicht umsonst gewesen. Rasch folgte ich ihr zur Treppe am hinteren Ende der Halle und stieg gemeinsam mit ihr die glatten Steinstufen hinunter. Es war so dunkel, dass wir unsere Handys herausholen und die Taschenlampen-Funktion aktivieren mussten. Doch schließlich standen wir am Fuße der Treppe vor einer schmalen, rot gestrichenen Tür.

„Okay“, sagte Conny. „Wir haben immerhin eine Tür gefunden.“ Sie drückte die Klinke hinunter und rüttelte kurz daran. „Abgeschlossen.“

Ich hatte irgendwie mit nichts anderem gerechnet und sah mich rasch nach einer Überwachungskamera um. „In Mamas Brief stand, dass die Seherin sehr zurückgezogen lebt“, flüsterte ich. „Und dass ich ihr beweisen müsse, dass ich eine von ihnen bin.“

„Und wie willst du das beweisen?“, fragte Conny.

„Mit einem Passwort“, murmelte ich. Dann blickte ich Conny an. „Kannst du vielleicht oben warten? Und aufpassen, dass der Taxifahrer nicht davonfährt?“

Sie nickte. „Klar, das mach ich.“ Dann legte sie mir kurz die Hand auf die Schulter. „Viel Glück, Jo. Und wenn was ist, benutz den Pfefferspray, den ich dir gegeben habe.“

Ich nickte dankbar und sah ihr zu, wie sie wieder die Treppe nach oben marschierte. Als Conny nicht mehr zu sehen war, klopfte ich an die Tür.

„Äh … hallo?“, rief ich durch das Holz. „Mein Name ist Jo. Ich bin die Tochter von Sara Lindner. Meine Mutter hat mir diese Adresse und ein Passwort gegeben.“ Angespannt lauschte ich und fühlte einen Stromschlag durch meinen Körper zucken, als es auf der anderen Seite der Tür vernehmlich rumpelte.

„Was für ein Passwort?“, fragte eine Stimme, die nach einer alten Frau klang.

Mein Herz machte einen Satz und ich brauchte einen Moment, weil mir vor Aufregung das Passwort nicht sofort einfiel.

„Saphira“, stieß ich dann hervor. „Das Passwort lautet Saphira.“

Und in dem Moment hörte ich ein Knarren und spürte einen Luftzug, als sich die Tür öffnete.

Vor mir stand eine ältere Frau mit kurzen grauen Haaren und wachen Augen. Sie war schlank und trug einen weißen Jogginganzug, der ihr eine Nummer zu groß war.

Als sie mich nun anblickte, hatte ich das Gefühl, als würde sie direkt in meine Seele sehen.

„Hallo“, murmelte ich und war mit einem Mal furchtbar aufgeregt, einer anderen Seherin gegenüberzustehen. „Mein Name ist Jo.“

„Das sagtest du bereits“, meinte die ältere Seherin und linste über meine Schulter. Dann öffnete sie die Tür noch ein Stück weiter und trat einen Schritt zur Seite. „Komm doch herein, Jo.“ Sie lächelte mich an. „Ich bin Henriette und du scheinst einen langen Weg hinter dir zu haben.“

Mit klopfendem Herzen trat ich über die Schwelle in einen schmalen Vorraum. „Sie sind Henriette?“, wiederholte ich ungläubig.

Die Seherin nickte, während sie mit ihrer faltigen Hand die Tür hinter mir schloss. „Ja, die bin ich“, erwiderte sie. „Sollten wir uns kennen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber ich habe Ihren Namen in einer Erinnerung schon mal gehört.“

„Wirklich?“ Henriette zog eine schmale Augenbraue nach oben. „Das ist ja interessant.“ Sie wandte sich um und schob einen roten Vorhang zur Seite, hinter dem der Durchgang zu einem weiteren Zimmer lag. Ich folgte ihr in einen gemütlich aussehenden Wohnbereich mit vielen Lampen. Auf dem Boden lag ein abgenutzter Teppich und an den Wänden reihten sich wuchtige Regale mit Hunderten von Büchern. Ein angenehmer Geruch nach Kräutertee lag in der Luft und ich bemerkte, dass das Zimmer fensterlos war.

Henriette zeigte auf ein schmales Sofa, auf dem eine bunte Decke lag. „Setz dich, Jo. Hast du Durst?“

Ich nickte, da mein Mund wie ausgetrocknet war, und sie verschwand durch eine weitere Tür in einen angrenzenden Raum.

„Hier“, sagte Henriette, nachdem sie zurück war. „Das hilft gegen den Durst.“ Sie hielt mir ein großes Glas vor die Nase, das bis unter den Rand mit Wasser gefüllt war. Ich nahm es dankbar entgegen und trank in gierigen Schlucken. Henriette holte in der Zwischenzeit ein Teeservice aus einem kleinen Schrank und richtete alles auf einem kleinen Tischchen zwischen uns an.

„Also“, meinte sie, als der Tee in unseren Tassen dampfte. „Erzähl mir mal, woher du meinen Namen kennst.“

„Aus der Erinnerung einer sterbenden Seherin“, erwiderte ich wahrheitsgemäß und versuchte meine Nervosität in den Hintergrund zu drängen. „Ihr Name war Christin Engel.“

Henriette starrte mich an. „Christin ist tot?“, flüsterte sie.

Ich schluckte und nickte. „Die Jägerschaft hat sie getötet.“

Henriette griff nach ihrem Tee und ich sah, dass die Tasse in ihrer Hand leicht zitterte. „Es sind furchtbare Zeiten“, murmelte sie dann leise.

Ich nickte und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Mir lagen tausend Fragen auf der Zunge und ich wusste nicht, mit welcher ich anfangen sollte.

„Ich habe Ihre Adresse von meiner Mutter“, sagte ich schließlich. „Sie hat mir einen Brief hinterlassen, in dem stand, dass Sie mir helfen könnten.“

„Sag mir noch mal ihren Namen“, bat Henriette.

„Sara Lindner“, wiederholte ich meine Worte von vorhin.

Die Seherin seufzte tief und schloss kurz die Augen. „Sara“, flüsterte sie. „Ich fühle, dass ich sie kannte, aber ich habe kein Bild vor Augen.“

Mir wurde kalt. „Wieso nicht?“, fragte ich und setzte mich aufrechter hin.

„Weil …“ Sie blickte mich an und schien für einen Augenblick zu überlegen, wie ehrlich sie mir gegenüber sein wollte. „Weil mir manche Erinnerungen genommen wurden“, erklärte Henriette schließlich und nahm einen Schluck von ihrem Tee.

Ich sah sie eindringlich an. „Wissen Sie, wer das getan hat?“ Ich persönlich kannte nur eine Seherin, die mir dazu einfiel.

Henriette nickte. „Sie war mein Schützling, ihr Name ist Tanja“, erwiderte sie tonlos und bestätigte damit meine Vermutung. „Tanja hat das getan.“ Sie schluckte schwer. „Sie war wie eine Tochter für mich, nachdem ich selbst keine Kinder bekommen konnte“, begann sie leise zu erzählen. „Tanja hatte die gleichen Fähigkeiten wie ich, sie war stark und ich sah es als meine Pflicht an, sie dabei zu unterstützen, diese zu entfalten. Unsere Familien kannten sich von früher.“

„Was für Fähigkeiten meinen Sie?“, fragte ich und beugte mich vor.

Henriette räusperte sich. „Wie du vielleicht weißt, gibt es unter den Seherinnen drei verschiedene Gruppen. Da wären zum einen die normalen Seherinnen, die Erinnerungen ausschließlich betrachten können. Dann gibt es noch die Spielerinnen, die Erinnerungen auch verändern oder löschen können. Und zu guter Letzt sind da noch die Springerinnen.“ Sie machte eine kurze Pause und blickte mich an. „Springerinnen können mithilfe ihrer Gabe von einer Erinnerung in die andere springen. Verstehst du? Nicht nur in den Erinnerungen eines einzigen Menschen. Sie können jeden beliebigen Menschen in jeder beliebigen Erinnerung berühren und haben so Zugriff auf dessen Erinnerungsfeld. Das ist eine sehr mächtige Gabe, die nur etwa drei bis fünf Prozent aller Seherinnen beherrschen.“

Ich atmete tief ein. „Und Sie können das?“, fragte ich ehrfürchtig.

Henriette sah mich an. „Ich konnte es“, erwiderte sie dann nach einer kurzen Pause. „Inzwischen kann ich es nicht mehr.“

Ich runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“

Henriette lächelte wehmütig. „Das ist eine lange Geschichte.“

„Ich habe Zeit“, erwiderte ich, obwohl das Taxi draußen wartete.

„Zeit“, murmelte Henriette und beugte sich vor. Dann nickte sie. „Du hast recht, Jo. Wir haben wirklich Zeit. Komm mit.“ Und damit streckte sie mir ihr Handgelenk entgegen.

Ich zögerte nur einen winzigen Moment, bevor ich meine Fingerspitzen auf ihr Handgelenk legte. Sofort spürte ich den vertrauten Sog und dann stürzte ich auf ein großes, silbernes Erinnerungsfeld. Ein zartblauer Himmel spannte sich über die Ebene und ich entdeckte Henriette, die nur ein paar Schritte von mir entfernt stand. Sie trug hier ebenfalls den weißen Jogginganzug und sah wehmütig aus.

„Ich war schon lange nicht mehr hier“, erklärte sie mir, als ich neben sie trat.

„Sie sind auf Ihrem eigenen Erinnerungsfeld … heißt das, Sie können nach Belieben in Ihre eigenen Erinnerungen gehen?“, fragte ich interessiert.

Henriette nickte. „Ja. Auch wenn ich nicht mehr springen kann, so ist mir diese Fähigkeit zumindest geblieben.“

„Ich muss auch in meine eigenen Erinnerungen gehen können“, erklärte ich ihr drängend. „Ich glaube, dass meine Mutter in meinen Erinnerungen Botschaften an mich versteckt hat.“

„Botschaften?“, wiederholte Henriette. „Soll das heißen, du warst schon mal auf deiner eigenen Ebene?“, hakte sie dann nach.

„Nur einmal“, antwortete ich. „Und seitdem schaffe ich es nicht mehr, dorthin zurückzukommen.“

„Aber du warst dort?“, wiederholte Henriette und ich nickte. Sie musterte mich mit neuem Interesse. „Das ist bemerkenswert“, murmelte sie. „Es zeigt, dass große Kraft in dir steckt.“

„Können Sie mir denn beibringen, wie ich meine eigene Ebene erreichen kann?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Die alte Seherin nickte. „Es ist ganz einfach“, erklärte sie mir. „Du musst loslassen. Das ist das Geheimnis, wie so oft im Leben.“

„Aber wie soll ich etwas loslassen, das ich mir wünsche?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Das ist die Kunst. Es ist eine alte Kunst“, erwiderte Henriette und lächelte mich aufmunternd an. „Du wirst Zeit brauchen, um es zu erlernen, aber wenn du es schaffst, in deine Erinnerungen zu sehen, wirst du einiges erkennen. Unter anderem, dass du der Wahrheit nicht immer vertrauen kannst.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte ich.

„Das wirst du schon noch verstehen“, erwiderte sie. „Wichtig ist jetzt für dich erst mal, dass du lernst, deine Gefühle zu nutzen.“ Sie deutete zum Himmel hinauf, auf dem sich nun in raschem Wechsel alle acht Farben der acht elementaren Gefühle zeigten. „Manchmal, wenn wir sehr aufgewühlt sind und uns unseren Emotionen hingeben, öffnen wir damit eine Tür – einfach nur deshalb, weil wir in diesem Moment loslassen. Und sobald du das tust, wird es auch funktionieren.“

„Die ganze Kunst besteht also einzig und allein im Loslassen“, wiederholte ich mit einem gewissen Widerwillen.

Henriette nickte und der Himmel wurde tiefblau. „Ich wünschte, ich hätte das schon früher erkannt.“

Ein kalter Wind kam auf und brauste über das Erinnerungsfeld. „Was meinen Sie damit?“, fragte ich, als sich die silbernen Halme unter der Heftigkeit des Sturms bogen.

„Ich habe versucht, einzugreifen“, antwortete Henriette und ein Blitz zuckte über den Himmel. „Mit meiner Gabe konnte ich weit zurück in die Vergangenheit springen. Ich habe mir die Anfänge der Jägerschaft angesehen und erkannt, dass es oft nur kleine Momente im Leben sind, die dafür sorgen, dass wir einen neuen Weg einschlagen.“ Henriette setzte sich bei diesen Worten in Bewegung und begann, über ihr Erinnerungsfeld zu wandeln. Ich folgte ihr und fand es faszinierend, gemeinsam mit ihr hier sein zu können.

„Dieser Gedanke, dass ein Moment richtungsweisend sein kann, setzte sich bei mir fest“, fuhr sie fort. „Deshalb nutzte ich meine Kraft, um in die Kindheitserinnerungen des aktuellen Anführers der Jägerschaft zu springen.“

„Zu Marius?“, fragte ich leise.

Henriette nickte. „Woher kennst du seinen Namen?“, wollte sie dann wissen.

„Auch aus Frau Engels Erinnerung“, gab ich zu. „Tanja sagte darin, dass niemand Marius verärgern möchte, und es klang so, als hätte sie Angst vor ihm.“

Henriette senkte den Kopf und nickte bestätigend. „Ja, so ist es, Jo. Tanja hatte immer schon große Angst vor ihm. Deshalb hat sie sich ihm angeschlossen. Um aus der Schusslinie zu sein und von seinem Reichtum zu profitieren.“

„Und was haben Sie nun in den Kindheitserinnerungen von Marius getan?“, nahm ich den Faden wieder auf.

Henriette blieb abrupt stehen. „Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen“, murmelte sie und ein paar der silbernen Gräser leuchteten goldfarben auf.

„Ich war bei ihm, als er noch ein kleiner Junge war. Ich habe ihm eingeflüstert, dass die Seherinnen nicht so böse sind, wie sein Vater ihn glauben machen möchte. Doch mein Versuch, die Seherinnen zu beschützen, ist nach hinten losgegangen.“

„Inwiefern?“, fragte ich atemlos.

Henriette wandte mir ihr Gesicht zu. „Er hat meine Anwesenheit gespürt“, flüsterte sie dann. „Er hat irgendwie gespürt, dass eine Seherin bei ihm gewesen ist und versucht hat, seine Gefühle zu manipulieren. Ich glaube, er hat plötzlich Mitleid empfunden, wo früher nur Grausamkeit herrschte, und das hat ihn stutzig gemacht. Tanja wusste, dass ich immer wieder mit dem Gedanken gespielt hatte, die Jägerschaft von innen unschädlich zu machen, und hat seine Vermutung bestätigt. Daraufhin ist sein Hass auf uns nur noch größer geworden.“

Bei dem Wort „Hass“ leuchteten ganz viele Erinnerungsgräser goldfarben auf und mir lief ein Schauer über die Haut.

„Willst du es sehen?“, fragte die alte Seherin.

Und obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich sehen wollte, nickte ich.

Sie nahm mich mit in eine Erinnerung, die schon einige Jahre alt sein musste. Die Farben waren blass und es herrschte eine empfindliche Kälte darin. Wir befanden uns im Zentrum der Jägerschaft. Ich erkannte es auf den ersten Blick.

Ein großer Mann mit einem kurzen grauen Bart und tief liegenden Augen stand neben Tanja in einem runden Kontrollraum. Er war ganz in Weiß gehalten und erinnerte mich an eine Kommandobrücke, da die meisten Wände aus Plexiglas bestanden und den Blick in sieben weitere Kammern ermöglichten, die rund um den Kontrollraum angeordnet waren. In jeder Kammer war ein weißer Stuhl mit einer hohen Rückenlehne und Armhalterungen am Boden verschraubt worden. Der groß gewachsene Mann war ganz in Schwarz gekleidet und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Obwohl er kein Wort sprach, strahlte er eine Autorität aus, die ich sogar in der Erinnerung spürte.

Henriette machte einen Schritt auf den Mann zu und ihr Gesicht drückte Reue aus.

„Das ist Marius“, erklärte sie mir leise. „Wir befinden uns in einer Erinnerung von Tanja. Ich bin hineingesprungen, als ich dazu noch in der Lage war, und habe sie somit zu meiner eigenen Erinnerung gemacht.“

„Was tun die beiden hier?“, fragte ich und fürchtete mich zugleich vor der Antwort.

„Abscheuliche Dinge“, flüsterte Henriette und drehte sich in dem Raum, dessen Plexiglaswände uns in jede der Kammern sehen ließen, einmal im Kreis. „Ganz und gar abscheuliche Dinge, für die ich auch mitverantwortlich bin.“ Sie wies auf eine der Kammern, in der jetzt eine Tür geöffnet wurde. Zwei dunkel gekleidete Männer in Schutzanzügen zerrten eine schluchzende junge Frau herein und fixierten sie mit metallenen Arm- und Fußfesseln an dem weißen Stuhl. Alle Stühle waren so angeordnet, dass die Gefangenen zur Kontrollkammer blickten, und mir wurde schlecht, als ich die Angst im tränenüberströmten Gesicht der jungen Frau sah. Sie konnte noch nicht älter als Anfang zwanzig sein.

Marius beugte sich über einen weißen Tisch und drückte einen der zahllosen Knöpfe.

„Bringt auch die anderen herein“, sagte er nun und seine volltönende Stimme klang ungeduldig.

Augenblicklich ertönte ein mehrfaches Summen und noch mehr Männer brachten weitere Gefangene in die Kammern, bis alle sieben Stühle besetzt waren. Es waren Frauen unterschiedlichen Alters. Zwei von ihnen weinten, drei schrien und die anderen beiden befanden sich in einer Art Schockzustand. Doch eines hatten sie gemeinsam: Auf ihren Zügen war nackte Panik zu erkennen.

„Als ich diese Erinnerung zum ersten Mal gesehen habe“, erklärte Henriette, „wusste ich noch nicht, dass Tanja die Seiten gewechselt hat. Doch daran bestand danach kein Zweifel mehr.“

Marius wartete, bis seine Männer die weißen Kammern verlassen hatten, und sah Tanja an, deren schwarz umrandete Augen unverwandt auf die Frauen gerichtet waren.

„Ist sie darunter?“, fragte er kalt.

Tanja schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf mit den schwarzen Locken.

„Nein“, erklärte sie. „Aber ich habe ihre Erinnerungen geprüft. Sie alle tragen den Gedanken der Rebellion in sich.“

„Gut“, erwiderte Marius. „Dann gibt es Verbindungen zu der Hexe, die versucht hat, mich zu manipulieren. Sie soll sehen, was sie damit losgetreten hat.“ Er drehte sich zu Tanja und verschränkte die Arme vor der Brust. „Da du sie über ihre Erinnerungen aufgespürt hast, überlasse ich das Vergnügen heute dir.“

Tanja schlug die Augen nieder und neigte den Kopf in einer Geste der Dankbarkeit. Dann trat sie an das Kontrollpult und atmete tief durch. Die gefesselten Frauen auf den Stühlen konnten durch die Plexiglasscheibe beobachten, was im Inneren des Kontrollraumes vor sich ging, und schrien und weinten. Ich sah, wie sie gegen ihre Fesseln ankämpften und ihre Körper auf den weißen Stühlen aufbäumten.

Tanja wirkte nervös, als sie sich vorbeugte, doch sie zögerte nicht. Ich beobachtete, wie sie mit mechanischen Bewegungen einen großen roten Knopf entsicherte und dann zu Marius hinüberblickte.

Der Anführer der Jägerschaft strich sich über seinen grauen Bart und bedeutete ihr mit einer knappen Geste, fortzufahren.

Henriettes Augen füllten sich mit Tränen und ich spürte mein Herz so hart gegen meinen Brustkorb schlagen, dass es wehtat.

„Nein“, flüsterte ich. „Was tut sie da?“

Im nächsten Moment drückte Tanja den Knopf und in allen sieben Kammern ertönte ein lautes Rattern. Ich sah, wie aus den Wänden und der Decke der Kammern Flammenwerfer ausgefahren wurden, und taumelte einen Schritt zurück. Und noch bevor ich die fürchterlichen Schrecken mit ansehen musste, die nun folgen würden, spürte ich Henriettes Berührung und wurde von ihr zurück auf ihr Erinnerungsfeld gebracht.

Entsetzt starrte ich die alte Seherin an. „Sagen Sie mir, dass das nicht wirklich passiert ist“, flüsterte ich.

„Ich wünschte, es wäre so“, antwortete sie und ein Zittern rollte über das Erinnerungsfeld. „Aber leider ist es geschehen – und ich konnte nichts dagegen tun.“

„Aber … wieso?“, stieß ich hervor. „Woher kommt sein Hass? Und wieso hat Tanja das getan? Wie kann sie bloß so grausam sein?“

Henriettes Gesicht war tieftraurig. „Marius hat das nur deshalb getan, weil ich in seinen Erinnerungen war“, erklärte sie. „Ich wollte die Welt verbessern, doch stattdessen haben ihm meine Manipulationen dabei geholfen, den Hass der Jäger noch mehr zu schüren. Endlich hatte er den Beweis, dass wir Seherinnen unberechenbar und gefährlich waren – und von diesem Tag an hatte er die Mehrheit des Inneren Kreises auf seiner Seite, um seinen Vernichtungsdrang auszuleben.“

Ich starrte Henriette nur an und wusste nicht, ob ich das so schnell verdauen konnte.

„Das ist schrecklich“, flüsterte ich.

Sie nickte. „Das ist es, mein Kind.“ Die alte Seherin griff nach meiner Hand und ich spürte, wie ich wieder im Hier und Jetzt ankam.

Das Sofa fühlte sich seltsam unwirklich an und ich konnte nicht glauben, dass der Tee in unseren Tassen noch immer dampfte. Alles wirkte so normal, und das in einem Moment, in dem ich einfach nur schreien wollte.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Tanja zu so etwas fähig ist“, murmelte ich.

„Sie heißt seit diesem Tag in der Jägerschaft nur noch die Wölfin, weil sie sich als Einzige von uns gelöst hat“, erklärte Henriette mir. „Sie ist Marius sehr dienlich und ihre Gier und ihre Angst vor ihm haben sie Grenzen überschreiten lassen. Unmenschlichen Grenzen. Sie hat ihm alles gesagt, was er wissen wollte, hat ihm jeden Wunsch erfüllt, hat sich ihm ganz und gar versklavt, einfach nur deshalb, damit ihr selbst niemals so ein Schicksal widerfahren würde. Angst macht schreckliche Dinge mit den Menschen, mein Kind, das war schon immer so.“

„Woher wissen Sie das alles?“, fragte ich.

Henriette nahm einen Schluck von ihrem Tee und verzog das Gesicht, da er anscheinend noch zu heiß war.

„Sie war auf meinem Erinnerungsfeld, um mich zu bekämpfen“, erklärte sie dann. „Da erfährt man solche Dinge.“

„Hat Sie Ihnen dabei manche Erinnerungen genommen?“, fragte ich.

Henriette nickte. „Ich glaube, dass ich damals einen Plan hatte. Ich glaube, dass Sara und ich einen Plan hatten. Einen Plan, gegen die Jägerschaft anzugehen. Um ihren Grausamkeiten endlich ein Ende zu setzen.“ Sie stellte die Tasse mit einem Klirren zurück auf den Unterteller und schüttelte den Kopf. „Aber ich erinnere mich nicht mehr an ihn“, flüsterte sie dann. „Ich habe nicht mehr als irgendwelche vagen Gefühle.“

„Meine Mutter hat einen Schlüssel beschützt“, sagte ich und beugte mich vor, weil ich wusste, dass ich Henriette vertrauen konnte. „Kann der Plan damit zusammenhängen?“

„Den Schlüssel …“ Henriette kniff die Augen zusammen und es sah aus, als ob das Wort etwas in ihr zum Klingen brachte. „Ja, ich glaube, du hast Recht …“, murmelte sie dann.

„Aber was ist der Schlüssel genau?“, fragte ich. „Was kann er? Und wie kann ich ihn finden?“

Die alte Seherin sah mich mit schimmernden Augen an und biss sich dann auf die Lippen. „Ich glaube, er ist eine Waffe … aber ich weiß es nicht“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Bitte verzeih.“ Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Jogginganzug und tupfte sich damit über die Augen. „Ich würde dir gern eine größere Hilfe sein. Aber Tanja hat mir mehr genommen als nur meine Erinnerungen. Sie hat mir einen Teil meiner Identität genommen, einen Teil meiner Selbst.“

„Aber Sie wissen noch immer viel“, erwiderte ich schnell. „Was können Sie mir sagen, das mir vielleicht dabei helfen kann, den Schlüssel zu finden?“

Henriette zog tief die Luft ein. „Ich weiß von einer besonderen Seherin“, sagte sie. „Ihr Name war Saphira, genau wie das Passwort, das du heute genannt hast.“

Interessiert lehnte ich mich vor. „Was war mit dieser Saphira?“, flüsterte ich.

Henriette stand von ihrem Stuhl auf und ging durch das kleine Zimmer. „Saphira hat vor vierhundert Jahren gelebt und konnte angeblich nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die Zukunft sehen.“

„Wie ist das möglich?“, unterbrach ich Henriette.

Die alte Seherin blieb stehen und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht war ihre Gabe besonders stark. Vielleicht lag es an ihren Genen – ich kann es dir nicht sagen.“ Sie nahm ihre Wanderung wieder auf und sprach weiter. „Auf alle Fälle sagte Saphira viele Dinge voraus, die sich im Nachhinein als richtig erwiesen haben.“

„Was für Dinge?“, hakte ich angespannt nach.

„Sie sprach von einer Prophezeiung. Und sie sagte, dass es eine alte Kraft geben würde, die nur bei jenen zutage tritt, bei denen sich die Gabe erst nach den ersten siebzehn Wochen des siebzehnten Lebensjahres entwickelt.“

Ihre Worte verursachten mir eine Gänsehaut. „Ich habe schon öfter von dieser alten Kraft gehört“, sagte ich. „Aber was genau ist damit gemeint?“

Henriette sah mich unglücklich an. „Das ist das Problem, mein Kind. Niemand weiß es genau. Über die alte Kraft existieren viele Gerüchte. Manche denken, dass man damit in den Erinnerungen Menschen töten kann – nicht nur andere Seherinnen, sondern ganz normale Menschen. Stell dir vor, was für eine Macht man hätte, wenn man jeden Menschen auf der Welt töten könnte, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Du könntest jemanden töten, der ganz weit weg ist und keine Ahnung von dir hat – einfach so und ohne dass es jemals auf dich selbst zurückfällt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Andere glauben, dass die alte Kraft mit der Zahl 17 zusammenhängt und sich nur unter besonderen Umständen entfalten kann. Und wieder andere denken, dass die alte Kraft die Macht verleiht, die Vergangenheit zu verändern.“

„Wie? Wie sollte man die Vergangenheit verändern können?“, fragte ich ehrfürchtig.

„Indem man Erinnerungen in der Vergangenheit manipuliert, die tatsächlich die Geschehnisse mit verändern können – das ist zumindest das Gerücht.“ Henriette sah mich intensiv an. „Und zwar auf solche Weise, dass man sogar den Tod rückgängig machen kann.“
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Nach dem Gespräch mit Henriette schwirrte mir der Kopf, und obwohl sie mir keine weiteren Informationen über den Schlüssel oder die Prophezeiung von Saphira hatte geben können, hatte ich dennoch das Gefühl, endlich einen Schritt weitergekommen zu sein. Auf der Rückfahrt nach Hause sprach ich nicht viel, aber Conny schien zu verstehen, dass ich die Zeit für mich brauchte, um meine Eindrücke zu verarbeiten.

Zu Hause angekommen, ging ich sofort in mein Zimmer, ließ die Jalousien herunter, schloss die Tür ab und versuchte, mein neu erlangtes Wissen richtig anzuwenden, um in meine eigenen Erinnerungen zu gelangen. Dies war meine einzige Chance, zu den Hinweisen meiner Mutter zu gelangen, die mich dann vielleicht zu dem Schlüssel führen würden.

Das Problem war nur: Ich durfte es nicht zu sehr wollen.

Ich setzte mich mit untergeschlagenen Beinen auf mein Bett, schloss die Augen und versuchte die Tatsache zu verdrängen, dass ich in meine Vergangenheit wollte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Gefühle. Sogleich flammte die Wut über die Jägerschaft in mir auf, die meine Mutter und so viele andere Seherinnen getötet hatte. Die Jägerschaft war dafür verantwortlich, dass ich ohne meine Mutter aufgewachsen war, und eine Welle der Traurigkeit überrollte mich. Als ich dann auch noch an Adrian dachte, der so viele gegensätzliche Empfindungen in mir auslöste, begann mein Herz wild zu klopfen. Ich erinnerte mich wieder an unseren Kuss und an die Leidenschaft, die ich gefühlt hatte. Ich dachte an die Halloween-Feier und unseren Streit vor dem Krankenhaus. Und als die unterschiedlichsten Gefühle in mir tobten und um die Vorherrschaft stritten, hörte ich auf, zu denken, und berührte mein eigenes Handgelenk.

Ich wurde fortgezogen aus meinem Zimmer und dann stand ich auf einer weiten Ebene, die von hüfthohen goldenen Gräsern bedeckt war. Ein Glücksgefühl durchflutete mich.

Ich hatte mein eigenes Erinnerungsfeld erreicht, endlich.

Meine Freude war überwältigend und ich blickte nach oben und sah, wie der Himmel über dem Feld von einem warmen, leuchtenden Orange überzogen wurde.

Langsam schloss ich die Augen, atmete tief durch und konzentrierte mich auf alle Erinnerungen mit meiner Mutter. Dabei versuchte ich mir Erinnerungen vorzustellen, die sie vielleicht verändert hatte. Es war einfach ein Versuch und wie beim letzten Mal musste ich nichts sagen, es zog mich ganz automatisch in die Richtung. Ich folgte meinem Herzen und ging zu dem leuchtenden Grashalm, der am lautesten nach mir rief.

Im nächsten Moment landete ich direkt auf weichem Sand. Das Geräusch der Meeresbrandung drang an mein Ohr, gemischt mit den vereinzelten Schreien von Seemöwen. Die Sonne strahlte hell vom Himmel und ich blickte mich lächelnd um. Es war eine schöne Erinnerung – unser letzter gemeinsamer Italienurlaub. Allerdings war es in der Erinnerung viel kälter, als es an diesem Tag am Meer gewesen war. Mein etwa fünfjähriges Ich hatte blonde Zöpfe und spielte in einem geblümten Badeanzug im Sand. Meine Mutter kniete in einem weißen Bikini neben mir und machte kleine Törtchen, indem sie ein Förmchen nach dem anderen mit feuchtem Sand füllte und danach umstürzte. Mein Vater lag unter einem großen Sonnenschirm auf einem Liegestuhl und schlief. Sein ganzer Oberkörper war knallrot und ich erinnerte mich noch daran, dass Mama und ich ihm an diesem Abend Joghurt zur Kühlung auf die Haut gestrichen hatten. Da ich jedoch Sorge hatte, aus dieser Erinnerung gezogen zu werden, wenn ich mich zu sehr mit einer anderen Erinnerung beschäftigte, konzentrierte ich mich schnell wieder auf das, was vor mir lag.

Der Wind trug den salzigen Geruch des Meeres mit sich und im Hintergrund klingelte ein Eisverkäufer, der mit seinem Wagen über den Strand fuhr. Obwohl mein jüngeres Ich ganz und gar mit dem Sandkuchenbacken beschäftigt war, fielen mir enorm viele Details in der Erinnerung auf. Ich sah die vielen kleinen Wassertropfen auf Mamas gebräunter Haut ebenso wie den dünnen roten Schnitt auf Papas Fußsohle, wo er sich gleich am ersten Tag an einer Muschelschale verletzt hatte. Außerdem war meine Umgebung so gestochen scharf wie bei einem HD-Film. Ich konnte die Gesichter der fremden Menschen ringsum erkennen, sah die Muster ihrer Badetücher und hörte, was die Kinder riefen, die in unserer Nähe spielten. Mein Blick wanderte nach oben. Ich sah die Möwen über unseren Köpfen kreisen, sah, wie der Wind ihre Federn zerzauste, und entdeckte dahinter ein winziges Flugzeug am Himmel, das gerade in einer Wolke verschwand. Dann blickte ich mich wieder am Strand um. Die Gerüche, die Geräusche und die Farben, die einzelnen Wellen, die an den Strand gespült wurden und manchmal ein paar Muscheln aus den Tiefen des Meeres mitbrachten – das alles war mir bewusst. Das alles konnte ich sehen.

Fasziniert sog ich die unzähligen Eindrücke in mich auf. Was ich im Internet gelesen hatte, stimmte: Die Menge an Informationen, die wir bewusst wahrnahmen, war verschwindend gering im Gegensatz zu der unglaublichen Datenmenge, die wir unterbewusst verarbeiteten.

„So, ich glaube, wir haben genug“, sagte Mama jetzt und hielt inne. Sie und ich hatten jeweils drei Sandkuchen gebacken. Dann beugte sie sich zu mir und drückte mir einen Kuss in den Nacken. Ich quietschte lachend, weil mich ihre nassen Haare streiften, und robbte ein Stück zurück, was dazu führte, dass sie mich mit noch mehr Küssen bedeckte. Mein jüngeres Ich wehrte sich kichernd und als sie schließlich aufhörte, schlang ich meine dünnen Ärmchen um ihren Hals und rutschte auf ihren Schoß. Mama legte ihre Arme um mich und wiegte mich sanft summend, während sie aufs Meer hinausblickte. Die Sonnenstrahlen brachten ihre langen blonden Haare zum Glänzen und ihre Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an. Dachte sie gerade an die Jägerschaft? Machte sie sich Sorgen um unsere Zukunft?

„Wollen wir schwimmen gehen?“, fragte mein jüngeres Ich nun und schaute auf die Wellen, die sanft an den Strand rollten.

Meine Mutter blickte auf den großen, aufgeblasenen Delfin, der neben uns im Sand lag. „Mit Fridolin?“, fragte sie und mein jüngeres Ich nickte strahlend. Ich musste ebenfalls lächeln, denn ich wusste noch, welchen Spaß es mir immer gemacht hatte, mit ihr und Fridolin im Meer zu planschen.

„Nein“, sagte meine Mutter nun und das ganze Bild zitterte für einen Moment. Dann schob sie mich von ihrem Schoß. „Lass uns erst noch ein paar Sandkuchen backen.“

Ich runzelte irritiert die Stirn, während ich dabei zusah, wie sie auf die Formen deutete. „Ich habe drei und du hast drei. Drei mal drei macht wie viel, Jo?“

„Neun“, antwortete mein jüngeres Ich nach kurzem Nachdenken.

Meine Mutter nickte und zeichnete mit ihren Fingern etwas in den Sand. „Drei mal drei ist neun. Wiederhol das, Jo.“

„Drei mal drei ist neun“, wiederholte mein Erinnerungs-Ich mechanisch und mich fröstelte es, als ich auf die Szene schaute. Fridolin war plötzlich verschwunden, er schaukelte allein auf den Wellen. Meine Mutter zeichnete währenddessen noch immer mit dem Finger etwas in den Sand. Mein Herz klopfte schnell, als mir bewusst wurde, dass Mama auch diese Erinnerung verändert haben musste. Während ich so ein Gefühl hatte, dass wir in Wirklichkeit mit Fridolin schwimmen gegangen waren, passierte in dieser Version nichts davon. Der Fridolin draußen auf dem Meer war offenbar nur ein Relikt meiner richtigen Erinnerung und ich ging zu meiner Mutter und schaute mir die künstliche Erinnerung genau an. Das, was sie mit ihrem Finger in den Sand malte, war ein N.

„Richtig, Jo. Ich sehe, du verstehst es langsam.“ Dabei schweifte ihr Blick suchend über den Strand und in dem Moment, als sich unsere Augen für einen winzigen Moment trafen, verstand ich es wirklich. Dann wurde ich aus der Erinnerung geworfen.

Keuchend landete ich wieder in der Gegenwart. Ich saß noch immer in meinem Bett und meine Finger krallten sich in die Decke. Die Gedanken ratterten wie wild durch meinen Kopf und ich sprang auf, da ich das drängende Bedürfnis hatte, mich zu bewegen.

Die Entdeckung, die ich in meiner Erinnerung gemacht hatte, ließ meinen Mund vor Aufregung trocken werden.

Meine Mutter kommunizierte mit mir. Sie hatte meine Erinnerungen verändert, um mir etwas mitzuteilen.

Ich lief in meinem Zimmer auf und ab und versuchte die verschiedenen Puzzleteile zusammenzusetzen. Da war einmal die Erinnerung an unsere Teestunde. Damals hatte sie einen silbernen Schlüssel aus ihrer Tasse gefischt, obwohl das in Wirklichkeit nie passiert war. Und nun die Erinnerung an den Tag am Strand. Ich war mir inzwischen ganz sicher, dass Mama mit mir schwimmen gegangen war. Es hatte mir einen Mordsspaß gemacht, auf Fridolins Rücken durch die Wellen zu schaukeln, und ich erinnerte mich an die Freude, die ich empfunden hatte. Aber in der Erinnerung, die ich gesehen hatte, war das nie passiert. Stattdessen hatte meine Mutter darauf bestanden, dass ich die Sandkuchen multiplizierte. Ich konnte mich überhaupt nicht entsinnen, dass ich das in dem Alter schon gekonnt hatte.

Bei den Zahlen musste es sich also um einen Code handeln, überlegte ich weiter und ging zu meinem Schreibtisch. Dort nahm ich ein Blatt Papier aus der Schublade und schrieb alle Zahlen auf, die mir Mama in meinen veränderten Erinnerungen zugeflüstert hatte. Fünf Mal nach rechts und drei Mal nach links. Drei Sandkuchen mal drei Sandkuchen sind neun.

Unschlüssig starrte ich auf die Zahlenreihe. 53339.

Was konnte das bedeuten? Und wieso hatte sie beide Male den Buchstaben N gezeichnet? War N der Anfangsbuchstabe des Namens einer Seherin? Waren die Zahlen womöglich eine Telefonnummer, die mir erlaubte, mit ihr in Kontakt zu treten? Oder war es wieder so etwas wie ein Passwort?

Nachdenklich steckte ich das Ende meines Bleistifts in den Mund und kaute kurz darauf herum, bevor ich nach dem Blatt Papier griff und es in winzig kleine Stückchen zerfetzte, die ich ins Klo warf. Als ich die Spülung drückte, fühlte ich mich etwas besser. Diese Zahlen existierten bisher nur in meinem Kopf und da mussten sie auch bleiben. Mama hatte sogar meine Erinnerungen verändert, um sie mir mitzuteilen – ich durfte also keineswegs leichtfertig damit umgehen.

Auf dem Weg zurück in mein Zimmer dachte ich darüber nach, wie viele Hinweise meine Mutter womöglich noch in meinen Erinnerungen versteckt hatte. Entschlossen setzte ich mich auf mein Bett und versuchte erneut, in einen emotionalen Zustand zu gelangen, der es mir ermöglichte, wieder auf mein Erinnerungsfeld zu kommen. Doch egal, wie oft ich es versuchte, anscheinend wollte ich es zu sehr, denn der Zutritt blieb mir verwehrt.

Müde und frustriert wachte ich am nächsten Morgen auf. Heute war wieder Schule und obwohl ich gestern noch eine gute Stunde lang versucht hatte, in meine eigenen Erinnerungen zu gelangen, war es mir nicht mehr gelungen.

Es war, als hätte mir jemand die Tür vor der Nase zugeschlagen, und das Wissen, dass ich selbst dieser Jemand gewesen war – und dass es auch nur in meiner eigenen Macht stand, diese Tür wieder zu öffnen –, machte die Sache nicht besser.

Im Gegenteil, ich fühlte mich noch mehr wie eine Versagerin.

Dementsprechend mies war meine Laune, als ich mich auf den Weg zur Schule machte. Der Morgen war klirrend kalt und einzelne Schneeflocken tanzten in der Luft.

Ich hatte die Treppe, die hinauf zum Schultor führte, schon fast erreicht, als ein schwarzer Wagen neben dem Bürgersteig hielt.

Louis’ Vater stieg aus, der mir einen kurzen, aber seltsamen Blick zuwarf. Bei dem Augenkontakt überkam mich ein ungutes Gefühl und es wurde auch nicht besser, als ich Adrian die Straße runterkommen sah.

Louis’ Vater ging zu ihm und wechselte ein paar Worte mit Adrian, dann klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schulter. Es sah so aus, als ginge es um Aaron, und ich wandte schnell den Blick ab. Ich wollte die beiden nicht anstarren, Adrian schon gar nicht. Abrupt änderte ich die Richtung und knallte dabei fast in Louis, der mir gerade noch ausweichen konnte.

„Vorsicht, Camilla“, grinste er und schaute dann an mir vorbei zum schwarzen Wagen. Dabei runzelte er die Stirn. „Oh, Mist.“

„Was ist los?“, fragte ich.

Louis nickte kurz mit dem Kopf in Richtung seines Vaters und Adrian. „Der Nott hat meinen alten Herrn herbestellt, weil ich in letzter Zeit ein oder zwei Aufsätze nicht rechtzeitig abgegeben hab.“

„Ein oder zwei?“, fragte ich zweifelnd. „Oder vielleicht doch mehr?“

Während ich meine Frage stellte, stieg ich mit Louis gemeinsam die Treppe hinauf. Dabei hatte ich das Gefühl, die Blicke von seinem Vater wie Dolchstöße in meinem Rücken zu spüren.

„Vielleicht waren es auch fünf. Ich war ein wenig abgelenkt“, erwiderte Louis und hob beide Augenbrauen.

„Von deiner Amnesie? Oder von Melinda-Melissa?“, fragte ich trocken.

„Vielleicht auch von scharfen Zombiebräuten mit unglaublichen Tanz-Moves“, erwiderte er gelassen. „Glückwunsch übrigens zum Baby – kam es als Zombie oder als Mumie zur Welt?“

Ich musste lächeln. „Weder noch. Es kam als das süßeste Mädchen aller Zeiten zur Welt.“

„Das glaube ich nicht.“

„Wie bitte?“

„Komm schon, Babys sehen doch alle gleich aus“, erwiderte er. „Wie soll denn deine Schwester das süßeste von allen sein?“

„Hey, es ist meine Schwester“, erwiderte ich und schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Natürlich ist sie umwerfend.“

Louis’ Mundwinkel zuckten. „Kann jeder sagen. Beweis es.“

„Und wie?“

„Na, ich möchte mich selbst davon überzeugen. Also, heute Abend bei dir?“

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Louis war kein Jäger mehr, aber vielleicht verfügte er noch immer über Erinnerungen an die Jägerschaft, die nur unzulänglich überschrieben oder gar nicht erst entfernt worden waren. Daran hatte ich bisher nicht gedacht, aber nun erschien mir der Gedanke gar nicht so unwahrscheinlich.

„Okay“, stimmte ich langsam zu, da ich der Idee, mich zur Sicherheit noch mal in seinem Kopf umzusehen, immer mehr abgewinnen konnte. Abgesehen davon würde ein Abend mit Louis sicher ganz nett werden. „Soll ich was zum Knabbern besorgen?“

„Gern“, grinste Louis. „Wobei ich immer noch am Testen bin, was mir am besten schmeckt. Stell dir vor, ich hab noch nicht mal eine Lieblingscola.“

„Wie furchtbar“, lachte ich.

Louis grinste. „Ich sehe, du verstehst mich.“


Kapitel 8
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Der Tag ging wahnsinnig schnell vorbei. Das lag einerseits daran, dass ich in Gedanken noch immer bei Henriette war – und zum anderen an Finns Entlassung aus dem Krankenhaus. Ich hatte ihn heute Nachmittag gemeinsam mit Lea und Lilli abgeholt und ihn später, als wir dann allein waren, auf den neuesten Stand gebracht. Er war ein wenig eingeschnappt gewesen, weil ich mich mit Conny auf den Weg gemacht hatte, ohne vorher mit ihm darüber zu reden. Aber da er kurz zuvor ein zweites Mal operiert und von den Krankenschwestern abgelenkt worden war, war es schlussendlich okay für ihn.

Nun hatte ich gerade Lilli auf dem Arm, als es an der Tür klingelte. Prüfend warf ich einen Blick aus dem Fenster und sah, dass es Louis war. Er trug eine schwarze Winterjacke zu dunkelblauen Jeans.

Mit einem Lächeln öffnete ich ihm die Tür. „Hey. Komm rein.“

Louis grinste und trat über die Schwelle. „Okay, du hattest recht. Sie ist wirklich das süßeste Baby der Welt.“

Ich nickte. „Sie ist gerade auch sehr zufrieden, da sie eben erst gestillt worden ist.“ Wie zur Bestätigung rülpste Lilli und ein kleiner Schwall Milch kam aus ihrem winzigen Mund.

Er verzog das Gesicht. „Okay, das ist weniger süß.“

Ich lachte.

„Hey, Mann“, rief Finn in dem Moment aus dem Wohnzimmer, wo er mit seinem eingegipsten Bein auf dem Sofa lag. Ich hatte ihm von meinem Plan erzählt, in Louis’ Kopf nach versteckten Erinnerungen zur Jägerschaft zu stöbern, und er war von der Idee nicht gerade begeistert gewesen. Da er aber keine stichhaltigen Gegenargumente vorbringen konnte, hatte er schließlich murrend nachgegeben – unter der Voraussetzung, dass er anwesend sein würde.

Nun ging ich mit Louis ins Wohnzimmer. „Nimmst du Lilli mal kurz?“, fragte ich Finn und reichte sie ihm über die Sofalehne.

„Klar doch. Sie ist sowieso am liebsten bei ihrem großen Bruder, hab ich recht, Lilli?“

Die Kleine sah ihn aus ihren babyblauen Augen an und grinste dann zahnlos.

„Siehst du?“, sagte Finn triumphierend. „Das war ein Ja.“

„Blödsinn.“

„Ein definitives Ja“, schlug sich Louis auf Finns Seite.

„So ist es. Louis hat’s auch gesehen“, triumphierte Finn.

„Wir können sie ja fragen, wenn sie älter ist“, gab ich mit einem Schmunzeln zurück und ging in die Küche. „Was willst du trinken?“, fragte ich Louis. „Cola?“

Er zuckte mit den Schultern. „Klar. Welche hast du denn?“

Ich lächelte Louis an. „Ich habe alle.“

Um den Abend mit Louis so abwechslungsreich wie möglich zu machen, war ich kurz vor seinem Besuch noch einkaufen gewesen. Dabei hatte ich von allen Knabbersachen, die es im Sortiment gab, genau eine Packung genommen und es ebenso bei den Getränken gemacht.

„Wir haben Cola, Pepsi Cola, Cola light, Cola zero und Fritz Cola“, ratterte ich herunter.

Louis starrte auf die lange Reihe an Getränken auf unserer Küchentheke und lachte. „Verdammt, du nimmst das ja ganz schön ernst.“

In den nächsten beiden Stunden kosteten wir uns gemeinsam durch alle Colas und Knabbersachen. Dabei zwang ich Louis, jede Knabberei mit einem Punktesystem zu bewerten.

„Das könnten wir auch mit Pizza machen“, sagte Finn, nachdem mir von dem vielen ungesunden Kram schon ein wenig schlecht geworden war.

„Heute nicht mehr“, stöhnte Louis, der inzwischen ziemlich fertig auf unserer Couch lehnte. Lilli hatte irgendwann zu quengeln begonnen und Finn hatte sie mit den Worten „Jetzt ist wieder Mami-Zeit“ an Lea zurückgereicht, die kurz bei uns vorbeigeschaut hatte.

„Wir hätten auch einen Gemüsetag machen können“, murmelte ich. „Dann würde es uns jetzt wahrscheinlich besser gehen.“ Ich wandte mich in Louis’ Richtung. „Hast du inzwischen schon Geschmack an Oliven gefunden?“

Er schüttelte lachend den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass Oliven überhaupt irgendwem schmecken.“ Dann beugte er sich nach vorn und sah auf die Uhr. „Verdammt. Ich muss los, mein Vater macht mir sonst die Hölle heiß, vor allem nach der Sache mit dem Nott.“

Er machte Anstalten, aufzustehen, und in diesem Moment streckte ich den Arm aus und berührte rasch sein Handgelenk.

Ernüchtert kam ich zurück in meinen Körper. Der Versuch, über Louis’ Feld mehr über die Jägerschaft zu erfahren, war total in die Hose gegangen. Ich hatte nichts gefunden, was mir auch nur in irgendeiner Weise weiterhelfen konnte. Weder etwas über den Schlüssel noch über Louis’ ursprünglichen Auftrag oder Adrians Vater. Die Wölfin war offenbar sehr gründlich gewesen.

Louis warf einen kurzen Blick auf meine Finger auf seinem Gelenk und ich zog rasch die Hand zurück.

Er stand auf. „Danke für das ganze Essen. Ich glaube, ich trinke nie wieder Cola, und Chips kann ich jetzt auch nicht mehr sehen. Aber die Erdnusslocken und ich, wir sind ab heute gute Freunde.“

Ich lächelte und stand ebenfalls auf. „Gute Nacht“, sagte ich bei der Verabschiedung.

„Das nächste Mal dann mit Pizza und Eis bei mir“, sagte Louis und gab mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Kurz wunderte es mich, dass er nicht mehr Annäherungsversuche gestartet hatte, aber wahrscheinlich hemmte ihn Finns Anwesenheit. Dann schnappte er sich seine schwarze Jacke, nickte meinem Stiefbruder zu und ging.

„Und?“, fragte Finn, nachdem ich die Tür hinter Louis geschlossen hatte.

„Nichts“, murmelte ich deprimiert.

„Gar nichts?“

„Überhaupt nichts“, bestätigte ich. „Die Seherin, die seine Erinnerungen gelöscht hat, scheint verdammt gute Arbeit geleistet zu haben.“

Finn atmete tief durch. „Wenigstens können wir jetzt sicher sein, dass er uns nichts vorspielt.“

Ich nickte. „Ich hatte einfach gehofft, hier etwas zu erfahren. Irgendetwas, das uns gegen die Jägerschaft helfen könnte …“ Im Obergeschoss begann Lilli zu weinen und ihr Geschrei passte jetzt ziemlich gut zu meiner Stimmung.

Finn schnaubte. „Hey. Das Leben ist nun mal kein Disneyfilm.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.“

Nachdem wir die übrig gebliebenen Sachen weggeräumt hatten, schnappte ich mir meine Jacke und verließ das Haus. Lilli schrie die ganze Zeit wie am Spieß und ich hatte es deshalb nicht einmal mehr geschafft, in meine eigene Erinnerung zu gelangen. Wahrscheinlich musste ich einfach mal raus und eine Runde um den Block drehen, um wieder runterzukommen.

Draußen war es schon dunkel und ich genoss die frische Luft, auch wenn sie kalt war. Die Enttäuschung darüber, bei Louis nichts erreicht zu haben, saß tiefer, als ich angenommen hatte, und ich dachte an den Spruch von Tante Leonore aus Mamas Tagebuch: Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu weinen.

Es hatte auch keinen Sinn, einer Sache hinterherzutrauern, die einfach nicht funktioniert hatte. Ich bog gerade um eine Ecke und bereute, keine Handschuhe mitgenommen zu haben, als dieses Gefühl auf einmal da war.

Dieses Gefühl, beobachtet zu werden.

Unwillkürlich wurden meine Schritte schneller, während ich einen Blick über die Schulter warf. Eine der Straßenlaternen war ausgefallen und deshalb waren die Schatten noch länger und dunkler als sonst.

Verdammt. Spielten mir meine Sinne einen Streich? Oder war da tatsächlich jemand – jemand, den ich vielleicht nicht sehen, dafür aber spüren konnte?

Mit klopfendem Herzen richtete ich den Blick wieder nach vorn und ging weiter. Die verlassene Straße war gesäumt von hohen Kastanienbäumen mit breiten Baumkronen, die zusammen mit der Dunkelheit ideale Bedingungen für jemanden schufen, der sich verstecken wollte.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, abends allein das Haus zu verlassen? Schließlich waren wahrscheinlich gleich mehrere Jäger hinter mir her.

Ein Rascheln im welken Laub hinter mir ließ mich innehalten. Ich erstarrte und mein Herzschlag begann zu galoppieren. Kleine weiße Atemwölkchen bildeten sich vor meinen Lippen und dann ging alles ganz schnell.

Jemand war hinter mir, ich konnte es fühlen. Dieser Jemand war zu nah für einen Fremden und definitiv zu lautlos. Ich spürte seine Präsenz wie ein Prickeln auf meiner Haut und im nächsten Moment fühlte ich seine Berührung auf der Schulter. Genau da ließ ich meine Reflexe übernehmen. Ich wirbelte herum und nutzte den Schwung der Bewegung, um zuzuschlagen. Meine Handkante erwischte ihn am Hals und ich wartete nicht darauf, ob er sich von dem Schlag erholte, sondern schickte gleich noch einen zweiten hinterher.

Mein Gegenüber stöhnte und griff nach mir, doch ich duckte mich unter den zupackenden Armen weg und versuchte, ihm die Beine wegzukicken. Das hatte bei Finn im Training immer ganz gut funktioniert, doch dieser Typ schien meine Bewegung im Voraus geahnt zu haben, denn er wich mit unnatürlicher Schnelligkeit zurück. Ich hätte den Moment eventuell nutzen können, um zu versuchen, abzuhauen, aber ich hatte keine Lust mehr, davonzulaufen. Stattdessen setzte ich ihm nach und mein Körper erinnerte sich von ganz allein an die Bewegungen, die mir Finn im Sommer beigebracht hatte. Es war eine Kombination aus Tritten und Hieben, die von der asiatischen Kampfkunst inspiriert waren – und obwohl mir die Erfahrung fehlte, machte mein Zorn das mehr als wett.

Ich hatte es satt. Ich hatte es so satt, dass sie mich verfolgten, nur weil ich über eine Gabe verfügte, die ich mir nicht ausgesucht hatte. Ich hatte es satt, dass sie in jeder Seherin einen Feind sahen, dass sie uns als Beute betrachteten und sogar eine eigene Organisation gegründet hatten, um uns zur Strecke zu bringen.

Meine Schläge prasselten nur so auf den Mann vor mir ein und obwohl er jeden davon abwehrte, fühlte es sich gut an. Es fühlte sich gut an, sich nicht zu verstecken.

„Jo, hör jetzt auf!“, hörte ich eine Stimme, die mir viel zu bekannt vorkam, und dann duckte sich der Mann vor mir und war mit einer einzigen schnellen Bewegung plötzlich hinter mir. Ich spürte, wie sich seine starken Arme um meinen Brustkorb legten, und begann zu zappeln.

„Hör auf!“, erklang Adrians tiefe Stimme ein zweites Mal, diesmal direkt neben meinem Ohr, und zu wissen, dass er es war, der mich verfolgt hatte, machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil, ich wurde sogar noch wütender.

„Lass mich los“, zischte ich und bäumte mich auf, doch er war viel stärker, sodass ich keine Chance hatte.

„Ich lasse dich los, wenn du versprichst, mich nicht mehr anzugreifen.“

„Vielleicht höre ich auf, dich anzugreifen, wenn du aufhörst, mir wie ein Wahnsinniger in der Nacht nachzuschleichen“, fauchte ich und versuchte mich erneut aus seinem eisenharten Griff zu befreien.

„Touché“, murmelte er an meinem Ohr und sein Atem auf meiner Haut fühlte sich viel zu gut an. Ich spürte, wie er seinen Griff vorsichtig lockerte, drehte mich um und wich zurück. Dabei schlug mein Herz verräterisch schnell und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob das von dem Kampf oder von seiner unfreiwilligen Umarmung herrührte.

„Was machst du hier?“ Ich funkelte ihn an. Wegen der ausgefallenen Straßenlaterne war es so dunkel, dass ich sein Gesicht kaum erkennen konnte. Erst als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, gelang es mir, seine Miene zu entschlüsseln.

„Ich muss mit dir reden.“

Seine Antwort brachte mich dazu, bitter aufzulachen.

„Klar. Und deswegen schleichst du mir in der Nacht hinterher und packst mich an der Schulter?“

Er atmete tief durch. „Okay, das war eine blöde Idee. Aber ich wollte dir nicht wieder Nachrichten schreiben, die du ja doch nur ignorierst.“

Seine Worte führten dazu, dass ich ertappt zur Seite blickte.

„Hör zu, unser letztes Gespräch ist nicht sonderlich gut gelaufen. Und ich will das nicht so zwischen uns stehen lassen“, knurrte er.

„Was genau meinst du?“, fragte ich und sah ihn wieder an.

„Ich meine damit deine Meinung über meinen Vater“, gab er heftig zurück. „Ja, mein Vater hat Fehler gemacht, aber er hat es einfach nicht anders gelernt.“ Er fuhr sich durch seine kurzen dunklen Haare. „Verstehst du, was ich dir sagen will? Mein Vater ist ein Jäger, weil sein Vater vor ihm ein Jäger war und sein Großvater auch. Wir haben es uns nicht ausgesucht und mein Vater ist deswegen kein schlechter Mensch.“

„Ach nein?“, fragte ich.

„Jo“, schnaubte er. „Das Leben ist nun mal nicht nur schwarz und weiß. Es gibt auch Grautöne und einen Grund, warum Menschen handeln, wie sie handeln. Das ist natürlich keine Entschuldigung, aber zumindest eine Erklärung.“

„Und welche Erklärung ist deine?“, flüsterte ich und dachte an die unzähligen Male, als ich mich ihm ganz nah und dann wieder verraten gefühlt hatte.

Mit einem Schritt war er bei mir und seine plötzliche Nähe brachte meine Welt völlig durcheinander. Er beugte sich zu mir, bis seine Lippen direkt an meinem Ohr waren.

„Jo, ich habe Angst um dich“, flüsterte er. „Ich war selbst zerrissen zwischen dem, was ich kannte, und dem, was ich kennenlernen wollte. Und ich habe Sachen gesagt, die ich nicht so meinte – aber nur, damit du sicher bist. Wenn sie gemerkt hätten, dass ich gelogen habe, hätten sie jemand anderen auf dich angesetzt. Jemanden, der vielleicht andere Methoden anwenden würde, um herauszufinden, wo der verdammte Schlüssel ist.“

Seine Worte waren genau das, was ich schon so lange hören wollte, und mein armes Herz flatterte in meinem Brustkorb wie ein kleiner Vogel, aber mein Verstand wehrte sich dagegen, vor seiner Anziehungskraft zu kapitulieren.

Unbewusst machte ich einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll – und ich weiß nicht mehr, wem ich trauen soll“, flüsterte ich.

Er senkte den Kopf. „Das habe ich befürchtet.“

Ich erwartete, dass er sich jetzt umdrehen und wieder verschwinden würde, wie er es immer tat. Ein kleiner Teil von mir erwartete sogar, dass er mich jetzt attackieren und seine wahre Gesinnung zeigen würde, doch stattdessen spürte ich seine Hand in meinem Nacken und dann strich er mit dem Daumen über meine Unterlippe. „Ich zeige es dir“, flüsterte er eindringlich.

Seine Worte jagten eine elektrische Ladung durch meinen Körper. „Was zeigst du mir?“, hauchte ich und suchte den Blick seiner dunklen Augen.

„Alles.“ Seine Miene war vollkommen ernst und ich überlegte fieberhaft, ob das ein Trick sein konnte. Konnte Adrian zur Jägerschaft gegangen sein und seine Erinnerungen absichtlich so verändert haben lassen, damit ich ihm nun vertrauen würde?

„Worauf wartest du?“, fragte Adrian und seine tiefe Stimme ging mir durch und durch. Er betrachtete mich forschend und schüttelte den Kopf. „Du denkst, es ist ein Trick?“

„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, gab ich zu, da mich die körperliche Nähe zu ihm total durcheinanderbrachte.

„Dann hör einfach auf, zu denken“, befahl er und das Kratzen seiner Stimme machte mich wahnsinnig. „Hör auf dein Herz, Jo. Ich tue es zumindest.“

Und mit diesen Worten griff er nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger ineinander, bis sich unsere Handgelenke berührten.

Ich stürzte auf sein Erinnerungsfeld, doch diesmal war es anders. Denn diesmal war ich nicht allein. In einer Mischung aus Unglaube und Euphorie sah ich, dass Adrian bei mir war. Unsere Finger waren noch immer ineinander verschränkt und unsere Handgelenke berührten sich, als wir beide auf dem silbernen Feld landeten, dessen Himmel von einer zarten orange-rot-violetten Tönung überflutet wurde.

„Du bist hier“, flüsterte ich und starrte Adrian an. Offenbar hatte die Berührung unserer Handgelenke dazu geführt, dass ich ihn irgendwie mitgezogen hatte. Ich war zwar mit Henriette zusammen auf ihrem Erinnerungsfeld gewesen, aber das hier war etwas anderes.

Jetzt war ich mit Adrian hier und mein Herz klopfte wie verrückt.

Er wirkte mindestens ebenso überrascht wie ich und blickte sich in stummem Erstaunen um. Sein silbernes Feld war wunderschön und erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen, so weit das Auge reichte.

Adrian holte tief Luft. „Ich hätte mir nie träumen lassen …“ Überwältigt blickte er sich um. Dann ließ er meine Hand los und drehte sich einmal im Kreis. „Es ist wunderschön“, flüsterte er ergriffen und der Himmel über dem Feld verlor den violetten Stich und leuchtete nun in einem kräftigen Orange. Ich sah ihn an und mir wurde klar, dass ich nie wieder so eine gute Chance bekommen würde, seine wahren Gefühle zu erfahren, wie in diesem Moment.

„Adrian“, meine Stimme klang entschlossen, „bist du gern ein Jäger?“

Er fuhr zu mir herum und sein Gesicht wurde hart. „Nein, verdammt“, entgegnete er heftig und der Himmel über uns wurde pechschwarz. Ich sah nach oben. Aus dem Tagebuch meiner Mutter wusste ich, dass Schwarz für Ekel stand, und glaubte ihm.

„Und würdest du mich töten, um den Schlüssel in deine Hände zu bekommen?“, fuhr ich fort, ohne den Himmel aus den Augen zu lassen.

Er machte einen Schritt auf mich zu und legte seine Hand unter mein Kinn, zwang mich, ihn anzusehen. „Niemals“, flüsterte er dann. „Eher würde ich sterben, als zuzulassen, dass dir etwas passiert, Jo.“

Das Gewicht seiner Worte führte dazu, dass mir der Atem stockte, und ich vergaß den Himmel. Das Einzige, was in diesem Moment zählte, war sein Blick, der mir in seiner Wahrhaftigkeit direkt in die Seele vorzudringen schien.

„Also“, fuhr er fort und ich hatte das Gefühl, ihn zum ersten Mal so zu sehen, wie er wirklich war. „Was willst du wissen?“

„Alles“, flüsterte ich erneut und Adrians Erinnerungsfeld reagierte. Es sah aus, als ob eine Flamme goldenen Lichtes um sich greifen würde und sein gesamtes Gräsermeer erleuchtete.

„Wow“, murmelte Adrian.

„Okay, vielleicht nicht alles“, revidierte ich. „Zeig mir das Wichtigste. Zeig mir die Jägerschaft.“

Ein Teil der goldenen Erinnerungsgräser erlosch wieder, doch ein fast ebenso großer Teil blieb aktiv. Ich sah mich um und ließ mich von meiner Intuition leiten. Dann gab ich ihm die Hand, um ihn mit in die Erinnerung zu nehmen, beugte mich vor und berührte einen der leuchtenden Halme.

Das Feld verschwand und ich stand mit Adrian in einer kalten kleinen Wohnung. Es war dunkel hier und zwei Koffer warteten gepackt im Flur.

„Martina“, sagte ein Mann, „tu das nicht.“

Der Mann war Aaron, Adrians Vater. Er war fast genauso jung wie in der Erinnerung von Frau Engel und hatte einen kleinen Jungen auf dem Arm. Da die Erinnerung so alt war, waren die Farben auch besonders blass.

„Ich kann nicht“, sagte eine Frau, die ich für Adrians Mutter hielt. Sie hatte langes schwarzes Haar und große blaue Augen. „Ich kann einfach nicht. Es geht nicht, dass du eine andere liebst und mit mir zusammenlebst.“ Mit tränenüberströmten Wangen griff sie nach ihren Koffern, drückte dem kleinen Adrian noch einen Kuss auf die Wange und ging durch die Tür.

„Das war wohl zu weit in der Vergangenheit“, sagte Adrian mit brüchiger Stimme und es tat mir leid, dass er diese Szene als Kind hatte miterleben müssen. Ich konzentrierte mich auf das Feld und ließ mich mit ihm wieder dorthin zurückziehen, direkt neben einen Grashalm, der hell funkelte. Ich berührte ihn und die Szene wechselte.

Wir befanden uns auf einem Friedhof. Es war ebenso kalt wie in der Erinnerung davor und der Wind fuhr durch die Zweige der alten Eichen. Adrian war hier schon ein paar Jahre älter. Ich schätzte ihn auf acht oder neun und er stand mit seinem Vater vor einem offenen Grab mit einem Sarg darin. Aarons Gesicht war verschlossen und er hielt eine einzelne weiße Blume in der geballten Faust.

„Asche zu Asche, Staub zu Staub“, predigte der Pfarrer. Neben Adrian stand noch ein Junge im gleichen Alter mit dunkelblonden Locken und braunen Augen. Mein Herz begann heftig zu klopfen, als ich ihn erkannte. Es war Louis.

„Wieso steht er hier neben euch?“, fragte ich den erwachsenen Adrian und machte einen Schritt auf die Szene zu.

„Weil wir an diesem Tag seinen Vater beerdigt haben“, sagte Adrian leise. Ich blickte ihn erschrocken von der Seite an. Wenn Louis’ Vater tot war, wer war dann der Mann, der mit Louis in unserer Straße lebte?

Louis’ Erinnerungs-Ich schluchzte hemmungslos und Aaron legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Der junge Adrian zupfte am Anzug seines Vaters und blickte zu ihm hinauf. „Werden wir Onkel Lennard jetzt nie wiedersehen?“, fragte er leise.

Adrians Vater biss die Zähne zusammen und ich sah, wie ihm ebenfalls eine Träne über die Wange rann. „Nein“, murmelte er dann. „Onkel Lennard ist fort.“

„Lennard war Louis’ Vater“, flüsterte ich. Ich hatte Lennard vor den Sommerferien in der Erinnerung meiner sterbenden Bio-Lehrerin gesehen. Lennard und Aaron hatten meine Mutter zusammen mit Frau Engel gefangen gehalten – zumindest so lange, bis meine Mutter es geschafft hatte, in Lennards Erinnerungen einzudringen und ihn irgendwie umzuprogrammieren. Danach hatte er versucht, ihr bei der Flucht zu helfen.

Adrian sah mich an und nickte. „Lennard war der beste Freund meines Vaters. Er wurde … er wurde im Kampf getötet.“

Ich schluckte. Es war gut möglich, dass die Intervention meiner Mutter zu seinem Tod geführt hatte, aber darüber wollte ich im Moment nicht nachdenken.

„Wenn Lennard Louis’ Vater war … wer ist dann der Mann, der dich heute vor der Schule begrüßt hat?“, fragte ich stattdessen.

Adrian atmete tief durch. „Das ist Mark. Er ist ein Jäger, einer von der grausamen Sorte.“

Ich blickte noch immer auf die Beerdigungsszene und presste die Lippen aufeinander. Endlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. In der Erinnerung von Frau Biederbeck hatte ich Mark im Auto an unserem Haus vorbeifahren gesehen, als ich in Louis’ Erinnerungen eingedrungen war. Und nun verstand ich endlich, warum es Mark so leichtgefallen war, Louis an die Jägerschaft zu verraten: weil er gar nicht sein richtiger Sohn war.

„Mark hat das Louis also angetan“, flüsterte ich. „Er hat dafür gesorgt, dass alle seine Erinnerungen an die Jägerschaft gelöscht wurden. Ich habe es auf Louis’ zerstörtem Feld gesehen.“

Adrian nickte. „Die Jägerschaft hat einen strengen Kodex, was den Umgang mit Seherinnen betrifft. Ein Jäger darf einer Seherin niemals erlauben, in seine Erinnerungen zu blicken. Niemals. Verstößt man gegen diese Regel, wird man aus der Jägerschaft ausgestoßen und alle Erinnerungen daran werden gelöscht. Das ist die Strafe.“

Ich atmete tief ein. „Das heißt, du hast das Risiko auf dich genommen, all deine Erinnerungen zu verlieren, indem du mir am Abend vor meinem Geburtstag Louis’ wahre Absichten gezeigt hast?“

Adrian warf einen Blick auf den schluchzenden kleinen Louis und nickte schließlich. „Ich dachte, es wäre besser, meine Erinnerungen zu verlieren als du dein Leben.“

„Aber war Louis wirklich so gefährlich?“, fragte ich stirnrunzelnd, während ein Eichenblatt langsam zu Boden segelte.

Adrian nickte. „Louis war vor seiner Löschung extrem ehrgeizig. Nach Lennards Tod hat er für ein paar Monate bei uns gelebt, doch dann wurde er alt genug, um die Ausbildung zu durchlaufen, und hat den Rest seiner Jugend im Camp verbracht. Nach seiner Abschlusszeremonie hat er seinen ersten Auftrag erhalten. Dabei ist etwas schiefgegangen und die Seherin, die er beobachten sollte, ist noch in der Observierungsphase gestorben. Louis hat immer behauptet, es wäre ein Unfall gewesen, dass sie vor ein Auto gelaufen war, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.“

Ich starrte auf den kleinen, verzweifelten Jungen, der eben seinen Vater verloren hatte, und konnte mir nicht vorstellen, dass er nur wenige Jahre später zu einem kaltblütigen Mörder geworden sein sollte.

„Ich hoffe sehr, dass es ein Unfall war“, murmelte ich und dann kehrten wir auf Adrians Feld zurück. Ich drückte seine Hand und wählte eine neue Erinnerung aus.

Hier war wieder sein Vater zu sehen. Er saß an Adrians Bett und las ihm etwas aus einem alt aussehenden Buch vor.

„Es gibt die Seherinnen schon sehr, sehr lange, mein Sohn“, erklärte er ihm. „Manche glauben, dass sie ungefährlich sind und dass wir sie in Ruhe lassen sollten. Aber wir können sie nicht einfach in Ruhe lassen. Dafür sind sie viel zu gefährlich.“ Aaron klappte das Buch zu und seine Finger strichen über den dunkelroten Ledereinband. „Sie töten, Adrian. Sie töten gute Menschen wie Onkel Lennard und ihre Absichten sind niemals selbstlos. Sie töten, weil sie die Macht behalten wollen, und alles, was sie tun, dient nur einem einzigen Zweck: ihnen selbst.“

Ich keuchte auf, als ich diese Worte aus Aarons Mund hörte, und blickte zu Adrian, dem erwachsenen Adrian, der neben mir stand.

„Das hat er dir jeden Abend vor dem Einschlafen erzählt?“, fragte ich und Adrian nickte.

„Du hast noch nicht alles gesehen“, murmelte er dann.

Die nächste Szene zeigte ein Camp. Es sah aus wie eines dieser Trainingscamps, wo schwer erziehbaren Jugendlichen mittels harter Methoden Gehorsam eingetrichtert wurde.

Ich blickte mich um. Ein großer Hindernisparcours befand sich in der Nähe einiger Barracken, daneben sah ich freie Flächen, die offenbar zum Kampftraining genutzt wurden. Es gab auch Schießstände und schwarz gekleidete Aufpasser, die offenbar einen militärischen Drill lebten.

„Vahlkamp!“, brüllte einer der Typen und baute sich vor einem Adrian auf, der nur einige Jahre jünger zu sein schien als der, der hier neben mir stand. „Haben wir dir etwa beigebracht, Mitleid zu zeigen? Du sollst deine Gegner nicht verschonen, nur weil sie am Boden liegen. Es gibt Regeln. Wer sich für die Jägerschaft qualifizieren möchte, muss hart im Nehmen sein. Er muss einstecken können. Die Seherinnen werden ihn auch nicht schonen. Und wer glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du damit anfängst?“

Adrians Kleidung war zerrissen und so mit Dreck verschmiert, dass ich unmöglich sagen konnte, welche Farbe sein Kampfanzug ursprünglich gehabt hatte. Seine Wangen wirkten hohl und ausgemergelt. Offenbar bekamen die angehenden Jäger kaum etwas zu essen. Ich sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste und den Ausbilder nur anfunkelte und dafür eine harte Ohrfeige verpasst bekam.

„Fünfzig Liegestütze!“, donnerte der schwarz gekleidete Mann. „Und nimm dir ein Beispiel an Louis, der ist nicht so ein verdammter Waschlappen wie du.“

Starr vor Entsetzen drehte ich mich von Adrians jüngerem Ich zu dem jüngeren Ich von Louis. Er war noch ein wenig schmächtiger als heute, aber in seinen Augen funkelten eine Wut und ein Feuer, das ich ihm niemals zugetraut hätte.

„Ja, genau, Adrian. Nimm dir ein Beispiel an mir“, fauchte Louis und befeuchtete seine Lippen. Dann fixierte er voller Hass seinen Gegner und dieser Anblick schnitt mir ins Herz. Ich musste wieder an den kleinen Jungen denken, der schluchzend vor dem Grab seines Vaters gestanden hatte. Es war schrecklich, Louis jetzt so zu sehen. Sein Kampfanzug war ebenso verdreckt wie der von Adrian, aber bei ihm hatte man das Gefühl, er wollte hier sein und war froh über jeden Kampf. Louis’ Gegner war ein rothaariger Kerl mit Sommersprossen, der immer wieder nervös schluckte. Sie standen einander in einer Art Kampfring gegenüber, der mit Seilen abgegrenzt wurde und dessen Boden mit Schlamm bedeckt war. Alles in diesem Camp wirkte heruntergekommen und dreckig. Der schlammige Boden, die windschiefen Unterkünfte – wenn ich mich in dieser trostlosen Umgebung umsah, hatte ich das Gefühl, das einzige Ziel der Aufpasser wäre gewesen, ihre Schützlinge zu zermürben und zu sehen, wer es länger in solch einer Umgebung aushielt.

„Los!“, schrie einer der Aufpasser und Louis stürzte sich mit einem Brüllen auf den rothaarigen Typen. Innerhalb von Sekunden hatte er ihn zu Boden geworfen und trat und schlug auf ihn ein. Sein Gegner krümmte sich bereits am Boden, doch Louis hörte nicht auf. Er trat ihn einfach immer weiter, so lange, bis der andere einen Schwall Blut erbrach.

„Das war unsere Ausbildung“, sagte Adrian leise und blickte mich von der Seite an. „Sie haben uns darauf gedrillt, keine Schwäche zuzulassen. Wir mussten gegeneinander antreten. Immer und immer wieder. Erst wenn der andere am Boden lag und sich nicht mehr bewegen konnte, durfte man aufhören. Danach mussten wir wieder in Teams zusammenarbeiten. Jene, die sich noch Stunden zuvor gegenseitig die Zähne ausgeschlagen hatten, mussten danach gemeinsam Aufgaben lösen. Es zielte alles nur darauf ab, uns zu brechen und ihren Befehlen bedingungslosen Gehorsam zu leisten.“

Ich konnte meine Augen noch immer nicht von dem schrecklichen Schauspiel abwenden.

„Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich dir gesagt habe, dass du dich von ihm fernhalten sollst.“

Ungläubig machte ich einen Schritt zurück. Es kostete mich Anstrengung, in Adrians Erinnerungen zu bleiben, aber ich hatte das Gefühl, dass ich noch nicht alles gesehen hatte.

Wieder landeten wir auf seinem Erinnerungsfeld und diesmal war sein Himmel rot und schwarz.

„Zeig mir die Jägerschaft“, sagte ich noch einmal und ein Halm leuchtete so hell auf, dass man es geradezu als Blinken bezeichnen konnte. Ohne den Kontakt zu Adrian zu unterbrechen, lief ich darauf zu und dann war das Feld wieder verschwunden.

Wir befanden uns in einem großen, kuppelförmigen Gewölbe. Vier Männer in schwarzen Kapuzenumhängen bildeten einen Kreis um Adrian. Ihre Augen waren unter den tiefhängenden Kapuzen nicht zu erkennen, dennoch war die Bedrohung, die von ihnen ausging, beinahe greifbar.

Adrian hielt den Blick gesenkt. Er sah genauso aus wie jetzt und ich verstand, dass es sich dabei um eine frische Erinnerung handeln musste.

„Ich gratuliere dir“, erklang eine volltönende Stimme und noch ein Mann in einem dunklen Umhang schälte sich aus der Dunkelheit. „Du hast die Ausbildung durchlaufen und darfst dich nun einen Jäger nennen.“

In seinen Worten lag eine unüberhörbare Autorität und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich die Stimme von Marius – dem Anführer der Jägerschaft – erkannte.

„Ich verpflichte mich, der Jägerschaft zu dienen und die Menschheit vor den Freveln der Seherinnen zu beschützen“, sagte Adrian und Marius trat zu ihm.

„Streck den Arm aus.“

Adrian tat es und ich sah die schwarze Tätowierung auf der Innenseite seines Unterarms, die hier noch ganz frisch wirkte und aussah, als würde sie glänzen. Marius betrachtete die schwarzen Linien und strich mit den Fingern darüber. „Diese Tätowierung macht dich zu einem Teil von uns“, erklärte er. „Nur gemeinsam sind wir stark, und so wie die Wurzeln eines Baumes tief in die Erde hinabreichen, so müssen auch unsere Wurzeln stark miteinander verbunden sein, damit die Jägerschaft hoch in den Himmel hinaufwachsen kann.“ Marius packte Adrians Hand und hielt sie fest in seiner. „Mit deinem Schwur steigst du auf in den Kreis jener, die ihr Leben dem Schutz der Menschheit verschreiben und sie vor jenen bewahren, die alle Erinnerungen verbrennen. Ohne dich“, Marius sah Adrian lange an, „gäbe es keine Hoffnung für die Menschheit.“

Ich spürte, dass er noch etwas sagen wollte, und alles in mir drängte darauf, noch länger in der Erinnerung zu bleiben, doch meine Kräfte waren erschöpft. Anscheinend war es schwieriger, in den Erinnerungen zu bleiben, weil ich Adrian dabeihatte. Die Szene flimmerte einmal und dann fühlte ich einen Ruck und war wieder zurück auf der dunklen Straße unter den Kastanienbäumen.

Der Wind fuhr mir kalt ins Gesicht und ich hielt noch immer Adrians Hand in meiner. Er blickte mich ernst an und auf seinen Zügen war Schmerz zu sehen.

„Jetzt weißt du es“, murmelte er leise. „Und egal, wie sehr die Jägerschaft hinter dir her ist, Jo“, er hielt kurz inne, „ich stehe an deiner Seite.“
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Seine Worte legten sich wie eine warme Decke um mein Herz. Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur an und kämpfte gegen den Drang, ihn zu umarmen. „Ich habe so viele Fragen“, sagte ich dann. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

Er atmete tief ein und ich sah, wie in seinem Gesicht widerstreitende Gefühle miteinander rangen. Er war es ganz offensichtlich nicht gewohnt, Fragen zu beantworten, aber ich hatte nicht vor, nachzugeben. Wenn er wollte, dass ich ihm vertraute, musste auch er mir vertrauen.

„Ich erzähle dir alles, was du wissen willst“, antwortete er schließlich. „Aber nicht hier. Komm.“

Ganz selbstverständlich griff er nach meiner Hand und ein Kribbeln jagte durch meinen ganzen Körper. Gemeinsam liefen wir durch die dunklen Straßen und obwohl ich wusste, dass die Sache zwischen uns verdammt kompliziert war, konnte ich nicht anders, als mich glücklich zu fühlen.

Einfach in seiner Nähe zu sein, seine Hand zu halten und die Berührung seiner warmen Haut auf meiner zu spüren, reichte, um mich besser zu fühlen. Ich zweifelte nicht länger an ihm, nicht, nachdem ich mit ihm auf seinem Erinnerungsfeld gestanden hatte und er mich so nah an sich herangelassen hatte.

Er war auf meiner Seite. Das war es, woran ich mich festhielt, und ich beschloss, dass es das Einzige war, das im Augenblick zählte.

„Wohin gehen wir?“, fragte ich, als er mit mir an einer roten Ampel stehen blieb. Dabei durchzuckte mich der Gedanke, dass ich Finn Bescheid geben sollte. Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte.

Adrian ließ seinen Blick rasch über unsere Umgebung gleiten und der konzentrierte Ausdruck in seinem Gesicht sagte mir, dass er prüfte, ob wir verfolgt wurden. Dann schien er sich ein wenig zu entspannen und sah mich ernst an. „Vertraust du mir?“

Mich nervte die Frage, aber ich versuchte, es nicht zu zeigen. „Denkst du denn, dass ich dir vertraue?“, reagierte ich ebenfalls mit einer Gegenfrage und hoffte, dass ihm dadurch auffiel, wie lästig dieses Verhalten war.

Adrians Mundwinkel zuckten amüsiert und ich fühlte ein kurzes Ziehen im Bauch. Er war so sexy, wenn er lächelte. Wobei er auch sexy war, wenn er nicht lächelte. Selbst als er mich vorhin im Kampf festgehalten hatte, hatte sich das viel zu gut angefühlt und ich versuchte, alle weiteren peinlichen Gedankengänge, die in diese Richtung führten, zu stoppen.

„Wir gehen in eine Bar“, erklärte er mir dann sanft. „Dort ist es zu laut, als dass wir belauscht werden könnten. Und ich habe dort noch nie einen Jäger gesehen.“ Die Ampel schaltete auf Grün und ich lief mit ihm über die Kreuzung. „Es ist auch nicht mehr weit“, sagte er und nickte mit dem Kinn nach vorn. „Nur noch drei Häuserblöcke die Straße runter.“

„Okay, jetzt ist mir klar, warum du hier noch nie einen Jäger gesehen hast“, sagte ich, nachdem wir die Bar mit dem pinkfarbenen Neonschild über der Tür betreten hatten. Ausschließlich Frauen tummelten sich darin, einige tanzten ausgelassen zu Happy von Pharrell Williams, andere saßen an der stylishen Bar und ein paar knutschten in den Ecken.

Adrian lächelte als Antwort auf meinen Satz und mein Herz schlug schneller bei seinem Anblick. Ich hatte ihn bisher die meiste Zeit über ernst erlebt und mir wurde bewusst, dass ich ihn noch gar nicht richtig kannte. Was für ein Mensch war er eigentlich? Und wie würde er ohne die Bedrohung durch die Jägerschaft sein?

„Hier sind wir sicher“, sagte Adrian dann zu mir und steuerte eine dunkle Nische auf einem gemütlichen Ecksofa an. „Wenn einer aus der Jägerschaft hier auftauchen würde, würden wir es merken.“

Das stimmte. Auch jetzt wurde Adrian mit Blicken verfolgt. Die meisten waren einfach nur neugierig, doch es gab auch ein paar Frauen, die seine Anwesenheit offenbar nicht so gut fanden. Ich versuchte es locker zu nehmen und schaute einfach nicht hin.

„Was kann ich euch bringen?“, fragte eine hübsche Brünette, kaum dass wir uns gesetzt und unsere Jacken ausgezogen hatten. Sie trug ein enges schwarzes T-Shirt und eine tiefsitzende Jeans.

„Ladies first“, sagte Adrian und ich bestellte mir eine Cola light, woraufhin er sich für ein Wasser entschied.

Er wartete, bis die Kellnerin verschwunden war, und sah mich dann an. Ich hatte mich an sein ebenmäßiges Gesicht und seine funkelnden Augen offenbar noch immer nicht gewöhnt, denn mein Herz schlug schon wieder so verräterisch schnell. Rasch senkte ich den Blick. Dabei bemerkte ich die Gänsehaut auf seinem Unterarm und berührte instinktiv seine Haut.

Adrian atmete scharf ein und ich sah, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Rasch zog ich die Hand zurück und kam mir dämlich vor, weil ich ihn angefasst hatte.

„Nicht.“ Er griff nach meinen Fingern und führte sie an seine Lippen. „Ich bin es nur noch nicht gewohnt …“

„… von einer Seherin angefasst zu werden“, vervollständigte ich seinen Satz und starrte auf seinen Mund, als er mir einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel drückte. Dann begegnete ich seinem intensiven Blick und wünschte, er würde mich richtig küssen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Es gab so vieles, was ich ihn fragen musste und was in diesem Moment wichtiger war als meine Gefühle für ihn.

„Wieso bekommst du diese Gänsehaut eigentlich?“, fragte ich ihn deshalb und zog meine Hand zurück. Adrian wartete mit seiner Antwort kurz ab, weil in diesem Moment die Getränke gebracht wurden, und sprach erst, als die hübsche Brünette wieder verschwunden war.

„Mein Vater hat mir erzählt, dass schon die ersten Jäger körperlich auf die Seherinnen reagiert haben. Vielleicht hat es etwas mit Pheromonen zu tun, auf alle Fälle ist die Fähigkeit, eine Seherin zu spüren, von Generation zu Generation weitergegeben worden.“

„Und wenn nicht?“, fragte ich. „Was passierte mit den Jungen, die keine körperliche Reaktion gezeigt haben?“

„Sie wurden kein Teil der Jägerschaft“, erklärte Adrian. „Nur die, die eine Seherin spüren können, sind für die Jägerschaft von Nutzen.“

Ich nahm einen Schluck von meiner Cola und dachte nach.

„Hast du mich eigentlich auch gefühlt, als du nach unserem Auftritt in der Schule mit der Jägerschaft telefoniert hast?“

Adrian atmete tief durch. „Ich war da wohl selbst etwas …“, er rang kurz nach den richtigen Worten, „… etwas aufgewühlt. Ich habe dich die ganze Zeit gespürt, selbst nach unserem Kuss. Deshalb wusste ich auch nicht, dass du das Telefonat mit angehört hast. Das habe ich erst sehr viel später verstanden.“ Er griff nach meinem Handrücken und strich mir sanft mit den Fingern darüber. Augenblicklich bekam ich ebenfalls eine Gänsehaut, allerdings eine der angenehmen Sorte. Ich nahm seine Hand und mein Blick streifte die Tätowierung auf seinem Unterarm.

„Hat eigentlich jeder Jäger so ein Tattoo?“, fragte ich und zeichnete es mit den Fingern nach.

Adrian nickte. „Ja. Doch nicht jeder hat es an dieser Stelle. Das von meinem Vater befindet sich auf seiner Brust.“

Ich schwieg. Es war noch immer total seltsam, mit Adrian über all diese Dinge zu sprechen, die so lange ein Geheimnis zwischen uns gewesen waren.

„Noch mal zurück zu dieser … Gänsehaut-Fähigkeit“, sagte ich. „Ist die bei dir eigentlich stärker ausgeprägt als bei Louis? Ich habe das Gefühl, dass du dir viel öfter über den Arm gestrichen hast als er.“

Adrian fuhr sich durch seine kurzen schwarzen Haare und es kam mir so vor, als ob ihm die Frage unangenehm wäre.

„Es hat anscheinend etwas mit …“, er machte eine kurze Pause, „… mit der Anziehung zu tun. Manche Jäger fühlen sich zu einer Seherin stärker hingezogen, als sie sollten. Der Nebeneffekt ist, dass sie die Seherin besonders gut spüren können.“

„Und das war bei mir der Fall?“, fragte ich atemlos und musste an mein Gespräch mit Finn denken. Damals hatte ich mich gefragt, warum mein System bei Adrian ständig verrückt spielte und ob das so ein Jäger-Seherinnen-Ding war.

Adrian räusperte sich, bevor er kurz nickte. „Ich habe nachgeforscht. Offenbar kommt das weniger selten vor, als die Jägerschaft gern hätte.“

„Dann stimmt diese ganze Geschichte von Jägern und Beschützern“, murmelte ich. „Dass die Jäger, die sich in Seherinnen verliebt haben, zu Beschützern wurden.“

Kaum war der Satz ausgesprochen, spürte ich, wie ich rot wurde. Ich hatte Adrian damit unabsichtlich unterstellt, dass er sich in mich verliebt hatte, und irgendwie fühlte es sich noch zu früh an, über so etwas zu sprechen. Rasch wich ich seinem Blick aus.

„Ja, ich habe die Geschichten auch gehört“, sagte Adrian und lächelte amüsiert. „Allerdings gibt es den Kreis der Beschützer nicht mehr. Der letzte von diesen Typen ist vor fünfundzwanzig Jahren von der Jägerschaft aus dem Weg geräumt worden.“

„Willst du damit sagen, dass es auf der ganzen Welt überhaupt keine Beschützer mehr gibt?“, hakte ich erschrocken nach.

Adrian nickte. „Allerdings kommt es noch immer vor, dass sich ein Jäger in eine Seherin verliebt.“ Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht und seine Stimme klang so tief und rau, dass ich mich unwillkürlich in seine Richtung bewegte.

„Und was passiert in so einem Fall?“, fragte ich und versuchte, weniger atemlos zu klingen.

„In so einem Fall muss sich der Jäger entscheiden, ob er weiter der Jägerschaft dienen möchte … oder ob er auf sein Herz hört.“ Sein Blick brannte sich in meine Augen und die Luft um uns herum war so aufgeladen, dass ich die Energie zwischen uns richtig spüren konnte.

„Du musst mit mir fortgehen, Jo“, fügte er hinzu.

„Was?“ Seine Worte wirkten wie eine kalte Dusche auf mich. „Spinnst du?“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist mein voller Ernst. Nachdem mein Vater diesen Unfall hatte, wusste ich lange Zeit nicht, ob er überlebt. Aber er hat überlebt und wir haben die Zeit genutzt, um miteinander zu reden.“ Adrian machte eine kurze Pause. „Zum ersten Mal seit Jahren haben wir richtig miteinander geredet, Jo. Und er hat mir heute die ganze Geschichte von Frau Engel erzählt. Ich weiß, dass er eine Seherin geliebt hat, noch während er mit meiner Mutter zusammen war. Und ich weiß jetzt auch, wozu die Jägerschaft fähig ist. Sie haben nicht nur mich – seinen eigenen Sohn – auf seine ehemalige Geliebte angesetzt, sondern sie haben auch seinen Tod in Kauf genommen, um mich unter Druck zu setzen. Verstehst du? Sein Unfall war eine Warnung an mich. Mark hat herausgefunden, dass ich Gefühle für dich entwickelt habe, und es an die Jägerschaft weitergetragen. Daraufhin wollten sie mir beweisen, dass sie mehr Macht über mich haben, als ich denke. Louis haben sie zur Strafe seine Erinnerungen genommen, weil du ihm auf die Schliche gekommen bist. Bei mir musste mein Vater daran glauben, weil sie mich noch brauchen, um den Schlüssel zu finden.“

Ich starrte ihn an. „Hast du gerade gesagt, die Jägerschaft hat dich auf Frau Engel angesetzt?“, wiederholte ich stockend und dachte an ihren Tod.

Adrian sah mich ernst an. „Ja. Aber ich habe ihnen nicht die Ergebnisse gebracht, die sie wollten.“

„Aber was genau wollten sie denn von Frau Engel?“, fragte ich.

Adrian schnaubte. „Sie wollten das, was sie von allen Seherinnen wollen. Zugang zu weiteren Seherinnen, um sie endlich aufzuspüren und unschädlich zu machen.“ Er zog tief die Luft ein. „Und wenn die Jägerschaft nicht bekommt, was sie will, dann greift sie zu härteren Maßnahmen und setzt auch die eigenen Leute unter Druck.“ Adrian sah mich intensiv an. „Aber der Schuss ist bei meinem Vater nach hinten losgegangen. Er hat nun endlich erkannt, was die Jägerschaft in Wahrheit ist: ein Haufen Mörder, die auch für den Tod von Frau Engel verantwortlich sind. Er möchte nicht, dass ich den gleichen Fehler begehe wie er damals.“ Er hielt kurz inne. „Es war mein Auftrag, Frau Engel und ihre Schwester zu beobachten, aber du musst mir glauben, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun hatte.“

Ich nickte rasch und versuchte die ganzen neuen Informationen zu verdauen. „Das heißt, du kennst noch eine Seherin … ihre Schwester“, sagte ich.

Adrian nickte. „Ja. Aber sie lebt sehr zurückgezogen. Und für ihre Sicherheit ist es besser, wenn du so wenig wie möglich über sie weißt.“

Damit hatte er leider recht und meine Gedanken sprangen wieder zurück zu meiner toten Biolehrerin. „Aber warum musste Frau Engel sterben? Weil sie mir etwas verraten hätte?“

Adrian schüttelte den Kopf. „Frau Engel hat Vorkehrungen getroffen, um erneut unterzutauchen. Die Jägerschaft wollte sie lieber tot sehen, als zu riskieren, dass sie sich wieder jahrelang in ein Versteck zurückzieht.“

„Und warum haben sie sie nicht gleich getötet?“

„Weil sie hofften, über Frau Engel auch ihre Schwester zu finden“, erklärte er.

„Und warum haben sie mich noch nicht getötet?“, fragte ich. „Nur wegen des Schlüssels?“

Adrian nickte. „Der Schlüssel ist für die Jägerschaft sehr wichtig, Jo. Sie würden alles tun, um ihn zu bekommen.“

„Ich weiß überhaupt nicht, wo dieser blöde Schlüssel ist“, erwiderte ich erregt. „Und ich werde sicher nicht davonlaufen. Ich bin schon mein ganzes Leben lang davongelaufen.“

Adrian presste die Lippen aufeinander und ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Ich habe die Unfallberichte gelesen, Jo. Die Jägerschaft schreckt wirklich vor nichts zurück. Sie sagten mir in der Ausbildung, wir würden die Seherinnen nur observieren. Es hieß, dass lediglich jene, die besonders starke Kräfte zeigen, neutralisiert werden würden. Neutralisiert, verstehst du? Ich dachte immer, das Wort bezöge sich auf eure Gabe und darauf, dass die Jägerschaft einen Weg gefunden hätte, um die Erinnerungsfähigkeit auszuschalten. Aber das ist nicht wahr. Sie töten die Seherinnen einfach.“ Er starrte mich an und die Sorge in seinen Augen war unverkennbar. Dennoch schüttelte ich den Kopf.

„Ich weiß, dass du mich beschützen willst, Adrian. Aber ich kann nicht einfach gehen. Nicht jetzt.“ Ich dachte an Finn und an Lilli und daran, dass meine Familie in den letzten Monaten tatsächlich gewachsen war, obwohl ich mir das zu Beginn niemals hätte vorstellen können. Gleichzeitig griff die Angst wie eine kalte Hand nach meinem Herz.

„Die Jägerschaft … wie weit würde sie gehen, um den Schlüssel zu bekommen?“ Meine Augen fixierten Adrian. „Würden sie“, ich schluckte, „würden sie auch meine Familie da mit reinziehen?“

Adrian schüttelte den Kopf. „Nein. Es gibt einen Kodex, der sehr ernst genommen wird. Die Jägerschaft wurde gegründet, um die Menschen vor den Seherinnen zu beschützen. Deshalb hat deine Familie nichts zu befürchten. Nur die mit der Gabe stehen in ihrem Fadenkreuz.“

„Aber wieso?“, fragte ich. „Was war so schlimm an den ersten Seherinnen, dass sie von den Jägern seither verfolgt wurden?“

Adrian seufzte. „Um den Beginn ranken sich viele Mythen. Vor etwa vierhundert Jahren soll eine Seherin ihre Gabe missbraucht und damit eine Spirale an Ereignissen nach sich gezogen haben, die dazu geführt haben, dass unschuldige Menschen gestorben sind. Das blieb nicht unbemerkt. Ein junger Arzt – manche Jäger glauben, er war ihr Geliebter – erkannte die Gefahr, die von ihr ausging, und machte es sich zur Lebensaufgabe, Frauen wie sie zu finden und unschädlich zu machen.“

„Unschädlich“, wiederholte ich bitter. „Ist das das Wort, das dein Vater verwendet hat, wenn er dir vor dem Schlafengehen von den bösen Seherinnen erzählt hat?“

„Ja“, sagte er schlicht. „Als Sohn eines Jägers bin ich mit diesen Geschichten aufgewachsen. Als ich alt genug war, wurde ich in dasselbe Ausbildungscamp geschickt, in dem sich auch Louis befand. Er hat nach dem Tod seines Vaters einen ungeheuren Hass auf die Seherinnen entwickelt. Und einen ungeheuren Ehrgeiz.“ Adrian kniff die Augen zusammen und ich erinnerte mich an die Szene, die ich gesehen hatte. „Louis hat das Camp mit Auszeichnung abgeschlossen“, sagte Adrian nun. „Allerdings hat sich nach dem Tod seines Vaters auch seine Persönlichkeit verändert. Louis wurde immer skrupelloser. Bei Zweikämpfen hat er Männer getreten, die schon am Boden lagen, und erst aufgehört, wenn ihn die Aufpasser mit Gewalt von seinen Gegnern weggezogen haben. Dennoch war er einer der Besten, die jemals die Ausbildung durchlaufen haben.“

„Und du?“, fragte ich, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass Louis besser gewesen war als Adrian. Anscheinend war er einfach nur rücksichtsloser gewesen.

„Ich war Zweiter“, antwortete Adrian. „Nach unserer Ausbildung durften wir vor den Inneren Kreis treten. Das sind die Männer in den Kapuzenumhängen, die du gesehen hast. Sie sind so etwas wie ein Rat und lenken die Jägerschaft.“

„Aber es gibt auch noch einen gesonderten Anführer. Marius, richtig?“, unterbrach ich ihn und spürte, wie mir trotz der Wärme in der Bar ein Schauder über den Rücken lief.

„Ja, genau“, erwiderte Adrian gedämpft. „Er ist seit jeher auf der Suche nach dem Schlüssel. Er ist geradezu besessen davon. Und er würde alles tun, um ihn in seine Hände zu bekommen.“

Ich atmete tief durch und fuhr mit dem Zeigefinger den Rand meines Trinkglases nach.

„Wie ging es nach deiner Ausbildung weiter?“, fragte ich, da ich nicht schon wieder über den Schlüssel nachdenken wollte.

„Nach der Ausbildung muss sich jeder Jäger ein Jahr lang beweisen. Dabei wird geprüft, ob er in der Lage ist, Seherinnen zu identifizieren und der Jägerschaft zu melden. Erst wenn er dieser Aufgabe gewachsen war, folgt die Weihe zu einem vollwertigen Jäger. Meine eigene Weihe“, Adrian wich meinem Blick aus, „steht kurz bevor. Möglicherweise hätte ich dann erfahren, dass wir die Seherinnen einfach töten, um sie zu neutralisieren.“

Eine betretene Stille folgte auf seine Worte und plötzlich kam ich mir in dieser Bar mit den vielen lachenden Frauen und der beschwingten Musik völlig fehl am Platz vor.

„Ich weiß, dass du dich nicht verstecken willst, aber ich sehe keine andere Möglichkeit“, sagte Adrian. „Es sei denn, du gibst ihnen den Schlüssel. Vielleicht kann ich einen Deal aushandeln …“

„Nein“, unterbrach ich ihn scharf. „Meine Mutter ist gestorben, um den Schlüssel zu beschützen. Selbst wenn ich wüsste, wo oder was er ist, würde ich ihn niemals an die Jägerschaft verraten. Niemals.“

„Ich versuche dir doch nur zu helfen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber nicht so.“ Dann atmete ich tief durch und beschloss, ihm anzuvertrauen, was ich von Henriette erfahren hatte. „Der Schlüssel ist angeblich eine Waffe“, flüsterte ich. „Deshalb kann ich ihn unmöglich der Jägerschaft überlassen. Selbst wenn ich wüsste, wo er ist.“

„Und du hast bisher noch gar nichts darüber herausfinden können?“

Adrians Frage führte dazu, dass ich unwillkürlich mit den Fingern zu dem silbernen Medaillon fuhr, das ich um den Hals trug.

„Ich glaube, dass meine Mutter mir Hinweise in meinen eigenen Erinnerungen versteckt hat“, flüsterte ich. Dann öffnete ich das Medaillon und zeigte ihm die gravierte Inschrift. „Der Schlüssel liegt in dir – ich glaube, das ist eine Botschaft an mich. Der Schlüssel zum Schlüssel liegt in meinen Erinnerungen versteckt. Und ich glaube, dass die Wölfin danach gesucht hat.“

Adrian ließ seinen Blick konzentriert durch die Bar schweifen und wandte sich erst wieder mir zu, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass uns niemand besondere Aufmerksamkeit schenkte.

„Erklär mir das genauer“, verlangte er.

Ich holte tief Luft. „Als ich noch klein war, war ich mit meinem Vater auf der Kirmes. Damals hat er mich aus den Augen verloren und eine Frau mit schwarzen Locken hat mich gefunden. Mehr wusste ich bis vor kurzem nicht von diesem Nachmittag. Doch dann haben diese Albträume angefangen. Zuerst konnte ich mich an ihren Inhalt nicht erinnern, aber dann wurden die Bilder immer klarer.“ Ich sah Adrian direkt an. „Diese Frau ist eine Seherin, Adrian. Und sie hat auf der Kirmes in meinen Erinnerungen nach dem Schlüssel gesucht. Als sie ihn nicht gefunden hat – wahrscheinlich, weil meine Mutter die Hinweise so gut getarnt hatte –, hat sie mir die Erinnerung an dieses Erlebnis genommen. Aber irgendwie habe ich durch mein Unterbewusstsein und durch meine Träume doch wieder Zugriff darauf bekommen.“ Ich nahm noch einen Schluck von meiner Cola und leckte mir über die Lippen. „Nachdem ich verstanden hatte, dass die Hinweise in meinen eigenen Erinnerungen versteckt sind, habe ich versucht, in sie hineinzugelangen. Allerdings“, ich sah ihn an, „hat das bisher erst zwei Mal geklappt.“

Er betrachtete mich unbewegt. „Und wann war das erste Mal?“

Ich spürte, wie ich errötete, und wich seinem Blick aus.

„Das war nach unserer Theateraufführung.“

Er kniff die Augen zusammen und ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. „Als ich dich geküsst habe?“

Ich biss mir auf die Lippen. Sein Blick fiel für einen Moment auf meinen Mund, bevor er eine dunkle Augenbraue hob. „Ich hab doch gespürt, dass da was war.“

„Es war keine Absicht“, verteidigte ich mich rasch. „Ich war von dem Kuss aufgewühlt und da ist es einfach so passiert.“

Adrian beugte sich zu mir vor und sein männlicher Duft umfing mich. „Es hat dich also aufgewühlt?“

Ich schnaubte. „Damals, ja. Das lag aber wahrscheinlich weniger an dem Kuss, sondern daran, dass wir vor über hundert Menschen Romeo und Julia spielen mussten.“

Jetzt grinste er und seine weißen Zähne blitzten in dem Halbdunkel der Bar. „Lügnerin“, murmelte er dann.

Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Lippen abwenden, während sein Gesicht immer näher kam.

„Was machst du da?“, hauchte ich.

„Ich helfe dir, den Schlüssel zu finden“, antwortete er. „Das willst du doch, oder?“ Und noch während ich nickte, spürte ich seine Lippen auf meinen. Zuerst war die Berührung ganz zart und ich schloss die Augen, doch schon nach kürzester Zeit wurde der Kuss hungriger und die Empfindungen überwältigten mich. Ich fühlte seine Hand in meinen Haaren und stöhnte leise auf, als er mich am Hals küsste. Und obwohl eine kleine Stimme in mir flüsterte, dass ich einen Gang hinunterschalten sollte, konnte ich einfach nicht. Alles in mir gierte nach seiner Nähe und ich genoss das Gefühl seiner harten Brust unter meinen Fingern viel zu sehr, während er mein Gesicht mit beiden Händen umfasste. Erst als ich jemanden in unserer Nähe lachen hörte, konnte ich mich losreißen. Wir atmeten beide schwer und Adrian starrte mich aus funkelnden Augen an. „Versuch es“, flüsterte er und obwohl ich in diesem Moment nicht von ihm wegwollte, berührte ich mit den Fingerspitzen mein eigenes Handgelenk.

Sofort war ich auf meinem Erinnerungsfeld und wie beim letzten Mal leuchteten alle Gräser golden. Der Himmel war aufgewühlt und ich verstand es als Spiegel meiner Empfindungen. Adrians Nähe war absolut berauschend und der Kuss mit ihm war einfach nur der Wahnsinn gewesen. Und er hatte mir geholfen, wieder hierherzukommen.

Langsam drehte ich mich im Kreis. Dabei blickte ich auf meine Erinnerungsgräser und dachte an meine Mutter. Mit den Fingerspitzen berührte ich mein silbernes Medaillon und stellte mir die Frage, in welcher Erinnerung von mir sie wohl noch gewesen war, um mir zu helfen, den Schlüssel zu finden.

Kaum hatte ich das gedacht, zog es mich zu einer Stelle des Feldes, die ein Stück weit entfernt lag, zu einem Halm, der sanft von innen leuchtete. Ich betrachtete ihn für einen Moment und berührte ihn dann sanft mit den Fingern.

Die neue Szene zeigte einen strahlenden Frühlingstag. Mein jüngeres Ich saß mit Mama in unserem Garten auf einer rot-weiß karierten Picknickdecke und obwohl das alles so lange her war, konnte ich wieder Unmengen an Details erkennen. Ich sah zwei Bienen, die träge von Blüte zu Blüte summten, und ich spürte wieder den sanften Wind auf meiner Haut, der den Geruch von frisch gewaschener Wäsche herantrug. Schnuppernd drehte ich mich um und entdeckte unsere Leintücher auf einer Wäscheleine, die Mama im Garten zum Trocknen aufgehängt hatte.

„Hast du Durst, Spätzchen?“, fragte mich meine Mutter, die gerade in einer Zeitschrift blätterte. Die kleine Jo schüttelte den Kopf und ich beugte mich neugierig über Mamas Schulter, weil ich wissen wollte, was sie da las. Die Zeitschrift war innen aber ganz verschwommen und schien nur aus leeren Seiten zu bestehen.

Was auch nicht verwunderlich war, wenn ich darüber nachdachte, da meine Mutter die Zeitschrift so gehalten hatte, dass ich als Kind nicht hatte hineinsehen können. Deshalb hatte ich die Informationen auch nicht aufgenommen – nicht einmal unbewusst.

Mein kleines Ich saß auf der Decke. Ich spielte mit Moni, meiner breit lächelnden Lieblingspuppe, die ich bald darauf verloren hatte. Aus einem geöffneten Fenster drang der Klang eines Radios und ich war fasziniert davon, dass ich sogar jedes einzelne Wort des Liedes (es lief 99 Luftballons von Nena) verstehen konnte, obwohl ich mich bewusst gar nicht daran erinnerte, den Song gehört zu haben.

Mein jüngeres Ich hatte die blonden Haare zu zwei Zöpfen hochgebunden und bemühte sich, Moni die gleiche Frisur zu verpassen. Ich sah, dass Monis hellblaue Latzhose einen kleinen roten Himbeerfleck hatte, und erinnerte mich an diesen Tag. Ich hatte mich gefühlte drei Stunden mit der Frisur abgemüht und irgendwann vor Frustration zu weinen begonnen, weil es einfach nicht so aussah, wie ich es mir vorgestellt hatte. Danach hatte Mama mich in den Arm genommen und mir geholfen, Moni zwei wunderschöne Zöpfe zu flechten.

Und auch jetzt passierte das, woran ich mich erinnerte. Ich zerrte an Monis Zöpfen und warf sie schließlich mit einem frustrierten Schrei durch den Garten.

„Ich kann das nicht!“, schrie ich und Tränen traten mir in die Augen.

Meine Mutter sah von ihrer Zeitschrift hoch und klappte sie zu. „Ach Spätzchen“, sagte sie. „Das macht doch nichts. Komm, ich hab eine andere Idee.“

Sie stand auf und streckte mir die Hand hin, die ich schniefend ergriff.

Mit hämmerndem Herzen stand ich da und betrachtete die Szene, die kurz flimmerte und bei der ich schon wieder so ein seltsames Gefühl hatte, als ob es zwei Versionen davon gäbe. In dieser Version ging meine Mutter plötzlich mit mir zu unserem kleinen Gartenhäuschen und öffnete die Tür. „Sieh mal hinein.“

Mein kleines Ich steckte neugierig die Nase hinein und quietschte dann vergnügt, als einige rote Helium-Luftballons aus der Hütte in den Himmel stiegen.

„Sind das 99 Luftballons?“, fragte ich Mama, die gerade mit einem Filzstift etwas auf einen der Luftballons malte.

„Nein, Schatz, es sind neun“, erwiderte sie ernst und ließ den Ballon zu den anderen nach oben steigen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte zu erkennen, was sie geschrieben hatte. Dann runzelte ich überrascht die Stirn.

Es war ein E.

Im nächsten Moment fühlte ich einen sanften Druck, beinahe so, als hätte ich nun alles Wichtige gesehen. Ich betrachtete noch ein letztes Mal meine Mutter in ihrem hellen Sommerkleid, dann ließ ich die Erinnerung los und fand mich einen Augenblick später neben Adrian wieder.

„Und? Was hast du gesehen?“, fragte er mich, als sich unsere Augen trafen.

„Neun Luftballons“, murmelte ich nachdenklich. „Und ein E.“

Er runzelte die Stirn und ich versuchte mir einen Reim auf das alles zu machen.

„Und sonst?“, fragte Adrian. „Was hast du bisher gesehen?“

„Auch verschiedene Zahlen. Und ein N. Anscheinend ist es irgendein Code.“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Aber ich habe keine Ahnung, wie ich ihn entschlüsseln soll.“

In Adrians Gesicht arbeitete es. „Koordinaten.“

„Koordinaten?“, wiederholte ich.

„N und E – die Buchstaben für Norden und Osten, also im Englischen North und East“, erklärte er drängend. „Dazu die Zahlen – in deinen Erinnerungen sind Koordinaten versteckt, Jo.“

Die Worte leuchteten mir ein und ich fühlte mein Herz aufgeregt von innen gegen meinen Brustkorb hämmern.

„Koordinaten“, flüsterte ich.

Adrian nickte. „Verdammt schlau von deiner Mutter.“

Ich sah ihn an und schluckte. „Das heißt, ich werde den Schlüssel finden. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

Er sah mich ernst an. „Vielleicht. Aber du musst jetzt noch vorsichtiger sein, Jo. Wenn die Jägerschaft rausbekommt, dass du das Rätsel schon beinahe gelöst hast, bist du nicht mehr sicher.“

Eine unangenehme Stille folgte auf seine Worte, in der ich mir eingestehen musste, dass er recht hatte.

Wie von selbst wanderten meine Gedanken zu meiner Mutter und ich erinnerte mich an die Angst, die sie gehabt hatte, als sie mit Papa und mir aus der Pension Landhaus geflohen war. Ich durfte diese Sache mit dem Schlüssel wirklich nicht unterschätzen.

Unruhig trank ich den Rest von meiner Cola. Dann sah ich Adrian an. „Ich komm gleich wieder.“

Er nickte und ich ging auf die Toilette. Dort stand ich vor dem weißen Waschbecken mit der pinkfarbenen Neonbeleuchtung und sah mich selbst im Spiegel an. Meine Lippen waren noch rot vom Küssen, doch in meinen Augen spiegelte sich meine ganze Verwirrung wider. Ich war dem Rätsel um den Schlüssel zwar einen Schritt näher gekommen, doch irgendwie fühlte es sich so an, als ob die Jägerschaft mir dadurch ebenfalls einen Schritt näher gekommen war. In diesem Moment fragte ich mich, ob ich eigentlich jemals in meinem Leben wieder sicher sein würde.

Da ich nicht selbstmitleidig sein wollte, schob ich das alles zur Seite und glättete mit meinen Fingern meine blonden Haare. Dann schaufelte ich mir eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht und ging zurück in die Bar.

Sie war inzwischen noch voller als zuvor und ich musste mich zwischen den Frauen hindurchschieben, um unseren Nischenplatz zu erreichen. Die Musik wummerte in meinen Ohren und der Techno-Beat vibrierte in meinem ganzen Körper. Mir war heiß und ich wollte hier eigentlich nur noch raus.

„Können wir gehen?“, fragte ich Adrian.

Er nickte. „Klar. Ich bezahl für uns.“

„Nein, ich kann mein Getränk schon selbst …“

Er sah mich an. „Ich mach das, Jo.“

Ich seufzte und war gleichzeitig froh, dass er das übernahm, da ich dringend frische Luft schnappen wollte. Dankbar angelte ich mir meine Jacke und atmete automatisch tief ein, als ich dabei seinen unwiderstehlichen Duft in die Nase bekam. „Danke. Ich warte draußen.“

Die Luft war kalt und klar. Es war eine absolute Wohltat, den frischen Geruch der Nacht einzuatmen, und ich trat an den Straßenrand und schloss die Augen.

So vieles war in der kurzen Zeit geschehen, mit dem ich vor einer Stunde niemals gerechnet hätte.

In dem Moment fiel mir siedend heiß ein, dass ich vergessen hatte, Finn Bescheid zu geben, der sich jetzt wahrscheinlich schon Sorgen machte. Rasch angelte ich mein Handy aus meiner Jeans und entsperrte das Display. Zwei verpasste Anrufe und drei Nachrichten.

Ich wollte gerade zurückrufen, als mich jemand von hinten packte. Im ersten Moment dachte ich, es wäre vielleicht Adrian, der sich einen Spaß erlaubte, doch dann wurde mir ein schwarzer Sack über den Kopf gezogen und im nächsten Augenblick spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Arm. Ich wollte mich wehren, wollte schreien und um Hilfe rufen, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr.

Er reagierte kein bisschen auf mich und noch während die Panik durch mich hindurchflutete und mein Herz wie verrückt pochte, hörte ich, wie ein Wagen mit quietschenden Reifen neben mir anhielt und eine Autotür geöffnet wurde.

Und dann hörte ich nichts mehr.
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Ich erwachte mit stechenden Kopfschmerzen. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, konnte ich erkennen, dass meine Umgebung ungewöhnlich hell war.

Stöhnend blinzelte ich in das gleißende Licht und drehte den Kopf schnell wieder zur Seite. Dabei biss ich die Zähne zusammen. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit einer glühenden Nadel in beide Augäpfel gestochen, und eine Welle der Übelkeit rollte durch meinen Körper. Ich hoffte, dass ich mich nicht übergeben musste, und atmete tief ein und aus.

Wo zum Teufel war ich?

Trotz meiner Schmerzen erinnerte ich mich noch an den Einstich in meinem Oberarm und das Quietschen der Reifen, als ein Wagen neben mir gehalten hatte. Wieder versuchte ich die Augen zu öffnen, und diesmal gelang es mir, sie nicht sofort wieder zu schließen.

Ich war in einem hellen Raum. Er war kreisrund und erinnerte mich mit seinen weißen Liegen und dem weißen Pult an eine Krankenstation. Irgendwie kam er mir bekannt vor und dann knallte nackte Panik durch meine Synapsen, als meine Benommenheit nachließ und ich den Raum erkannte.

Ich war im Zentrum der Jägerschaft.

Ich war genau da, wo auch meine Mutter gewesen war, bevor sie ermordet worden war.

Die Erkenntnis brannte sich wie glühend heiße Lava durch mich hindurch und ich konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Mit aufgerissenen Augen starrte ich an mir herab. Ich trug ein weißes Krankenhaushemd und lag auf einer weißen Liege. Schwere metallene Arm- und Fußfesseln hielten mich an Ort und Stelle und bewegten sich kein bisschen, so sehr ich auch daran rüttelte.

„Scheiße“, flüsterte ich, und da war sie wieder, die Übelkeit. Doch diesmal kam sie von der Angst. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand seine Faust in den Magen gerammt, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als die Augen aufzuschlagen und herauszufinden, dass alles nur ein schrecklicher Traum gewesen war. Oder eine Erinnerung. Auf alle Fälle nicht die Realität.

Bitte nicht die Realität.

„Ah, ich sehe, du bist endlich aufgewacht“, ertönte eine gelangweilte weibliche Stimme von irgendwo hinter mir. „Ich habe ihnen gleich gesagt, dass es die Hälfte an Beruhigungsmittel auch getan hätte.“

Ich versuchte den Kopf in ihre Richtung zu drehen, doch so sehr ich mich auch bemühte, konnte ich die Frau von meiner Position aus nicht entdecken.

„Mach dir keine Umstände“, sagte sie und dann hörte ich ihre hohen Absätze auf dem Boden klackern, als sie mit einer Kiste im Arm in mein Blickfeld marschierte. Sie trug ein graues Kostüm und war ungefähr Ende vierzig. Ihre gelockten schwarzen Haare waren von einigen grauen Strähnen durchzogen und sie hatte ein paar Fältchen rund um die schwarz umrandeten Augen bekommen. Dennoch erkannte ich sie auf den ersten Blick.

„Sie“, flüsterte ich. Es war die Wölfin. Die Wahrsagerin von der Kirmes, die Frau, die, ohne mit der Wimper zu zucken, sieben andere Seherinnen getötet hatte.

„Hallo“, sagte sie und stellte die Kiste auf einem der weißen Tische ab. „Es überrascht mich, dass du dich an mich erinnern kannst.“

Ich erwiderte nichts darauf und rüttelte an meinen Fesseln. Doch die Dinger saßen so fest, dass ich sie in einer Million Jahre nicht hätte lösen können.

„Bemüh dich nicht“, bemerkte sie und setzte sich auf einen Hocker mit Rollen an den Füßen. Dann rollte sie in meine Richtung. „Du kommst hier nicht raus.“

Das Desinteresse, mit dem sie sprach, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. „Wieso machen Sie das?“, flüsterte ich. „Wieso haben Sie sich von den Seherinnen abgewandt?“

Die Wölfin zuckte mit den Schultern. „Was glaubst du wohl? Wenn ich für die Jägerschaft arbeite, lassen sie mich am Leben.“

„Und das ist Ihr einziger Beweggrund?“, stieß ich ungläubig hervor.

„Nun, es steht schon sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste“, gab sie ungerührt zurück.

Ich starrte sie an und konnte nicht glauben, wie ein Mensch allein so eiskalt sein konnte.

„Abgesehen davon“, fuhr sie fort, „ist der Luxus hier in der Jägerschaft auch nicht zu verachten.“ Sie schlug die schlanken Beine übereinander und wies auf die Welt außerhalb des kreisrunden weißen Raumes, in dem ich gefangen gehalten wurde. „Du solltest mal sehen, in welchem Luxus der Innere Kreis schwelgt. Bibliotheken, Whirlpools, riesige Flachbildfernseher, das volle Programm … und jede Menge Männer.“

„Sie verraten die anderen Seherinnen also für einen Flachbildfernseher und irgendwelche Männer“, murmelte ich.

Die Wölfin schüttelte wortlos den Kopf. „Deshalb mag ich keine Unterhaltungen mit Gefangenen“, ließ sie mich wissen. „Ihr seid immer so unglaublich selbstgefällig. Aber die Welt ist sehr viel größer, als du dir vorstellen kannst, und man muss sich anpassen, wenn man überleben will.“

Ich öffnete den Mund, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. „Spar dir deinen Atem.“ Ihre dunkel umrandeten Augen betrachteten mich kühl. „Ich habe erlebt, wie sich meine Familie versteckt hat. Zuerst meine Urgroßmutter, dann meine Großmutter und schließlich auch meine Mutter. Sie alle haben ihr Leben lang in Angst gelebt.“ Ihre Augen verengten sich. „Man kann es nicht mal Leben nennen, was sie hatten. Immer am selben Ort eingesperrt zu sein. Ohne nennenswerten Kontakt zur Außenwelt. Und niemals – niemals – durfte ich draußen meine Gabe einsetzen“, zischte sie.

Ich schüttelte den Kopf. „Und das rechtfertigt Ihre Morde?“

„Ich sorge einfach für mich selbst“, erklärte die Seherin und stand auf. „Und du bist genauso lästig wie deine Mutter. Sie hatte auch das Bedürfnis, mich zu bekehren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Stunden sie damit zugebracht hat, mit Engelszungen auf mich einzureden. Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre leicht zu beeinflussen, nur weil ich damals noch jung war. Nun, sie hat mich unterschätzt. Und falls es dich interessiert: Sie lag auf genau derselben Liege wie du.“ Die Seherin betrachtete mich kühl und die Information ließ mir die Tränen in die Augen treten.

„Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte die Wölfin im nächsten Moment und stand auf. Dann ging sie zu der weißen Kiste, die sie auf dem Tisch abgestellt hatte. „Möchtest du wissen, was es ist?“

Ich schüttelte den Kopf. Die Nachwirkungen der Drogen, unter die man mich gesetzt hatte, waren noch immer nicht ganz verklungen und ich fühlte mich, als hätte mich ein Bulldozer überrollt.

„Was haben Sie jetzt mit mir vor?“, fragte ich mit schwerer Zunge.

Die Wölfin drehte sich kurz zu mir um. „Oh, ich möchte mich bloß mit dir unterhalten. Es werden nicht oft Seherinnen in die Jägerschaft gebracht, die so viel Chaos anrichten wie du. Dank dir musste ich sogar diesem blonden Jungen seine ganzen Erinnerungen an uns herausreißen.“ Sie schnalzte leise mit der Zunge. „Was für eine Verschwendung. Dabei war er ursprünglich einer der Begabtesten.“

Ich schluckte und das Wissen, dass wirklich sie es gewesen war, die in Louis’ Erinnerungen gewütet hatte, ließ den Wunsch in mir aufkochen, mich an ihr zu rächen.

„Wissen Sie, dass die Jägerschaft Frau Engel getötet hat?“, fragte ich und zwang mich, die Augen offen zu halten und meinen Blick auf die Seherin zu richten. „Ich war bei ihr, als sie gestorben ist. Sie hat mir noch in ihren letzten Atemzügen Erinnerungen gezeigt. Erinnerungen an Sie, an früher, daran, wie Sie einmal gewesen waren. Sie müssen“, ich leckte mir über die trockenen Lippen, „Sie müssen sich doch auch erinnern. Frau Engel war doch Ihre Freundin, bedeutet Ihnen ihr Tod denn gar nichts?“

Die Wölfin seufzte. „Du erinnerst mich wirklich an deine Mutter.“ Mit diesen Worten griff sie in die Kiste und holte eine alte Puppe heraus. Sie hatte lange blonde Haare mit Zöpfen und ein breites Lächeln im Gesicht.

„Moni“, stammelte ich und betrachtete die Puppe.

„Nein, die brauchen wir nicht“, sagte die Wölfin und warf sie achtlos zurück in die Kiste. „Ah, hier ist es.“ Jetzt zog sie ein Fotoalbum hervor. Ein Fotoalbum, das meine Mutter angefangen hatte, als ich noch ein Baby gewesen war. Doch bei dem Brand in unserem Haus, kurz nach Mamas Tod, war es vernichtet worden.

Zumindest hatte ich das geglaubt.

„Ach, wie romantisch“, murmelte die Wölfin und blätterte durch die Seiten. „Fotos von deinem Vater, Fotos von dir, noch mehr Fotos von dir … Ich glaube, das brauchen wir nicht mehr, oder?“

Ich starrte sie mit brennenden Augen an. „Wieso machen Sie das?“

Die Wölfin blickte mich emotionslos an. „Du und ich, wir haben heute noch viel vor. Die Jägerschaft ist schon ganz gespannt auf dich. Ich möchte nur sichergehen, dass deine Gefühle stark genug sind, wenn es darauf ankommt.“

Ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn, aber das, was sie tat, ergab sehr wohl Sinn. Ohne die Miene zu verziehen, ging sie zu einem der Schränke und holte etwas hervor, das wie eine Flasche Brennspiritus aussah. Dann spritzte sie eine großzügige Menge davon auf meine Erinnerungsstücke und zog eine Packung Streichhölzer aus ihrem Kostüm.

„Ich könnte mir vorstellen, dass du das gern noch mal durchgeschaut hättest, oder?“, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. Und dann entzündete sie das Streichholz und verbrannte alles, was mir von meiner Mutter geblieben war, direkt vor meinen Augen.

Die Stichflamme loderte in die Höhe und ich bäumte mich auf. „Nein!“, schrie ich. „Nein, wieso tun Sie das?!“

Obwohl ich es nicht wollte, liefen mir die Tränen über die Wangen.

Die Wölfin stand mit verschränkten Armen neben mir und betrachtete, wie die Flammen das Fotoalbum, die Puppe und weitere Erinnerungsstücke mit einem gefräßigen Knistern verschlangen. In ihrem Gesicht war absolut keine Regung zu erkennen und ihr Anblick machte mich so wütend, dass ich schrie, während die Erinnerungen verbrannten.

Sie betrachtete mich kurz. „Gut. Das ist sehr gut. Genau so, Johanna. Fühle den Schmerz. Fühle ihn auf die gleiche Weise, wie ihn deine Mutter gefühlt hat.“

Ihre Worte schnitten wie ein Messer in meine Eingeweide.

„Meine Mutter ist verbrannt?“, flüsterte ich und konnte meine Augen nicht von dem flackernden Feuer abwenden.

Die Wölfin schüttelte den Kopf. „Nein. Sie war einfach nur selbst schuld an ihrem Tod. Sie hätte der Jägerschaft den Aufenthaltsort des Schlüssels verraten können. Es wäre so einfach gewesen. Aber sie wollte sich lieber widersetzen. Genau wie Christin.“

Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich wandte den Blick von dem flackernden Feuer ab. „Was wissen Sie über den Tod meiner Mutter?“, stieß ich hervor.

„Nun, sie hat ein paar Mitglieder aus dem Inneren Kreis sehr wütend gemacht“, sagte die Wölfin und lehnte sich mit verschränkten Armen an meine Liege. „Schließlich hat sie Louis’ Vater so weit manipuliert, dass er glaubte, er müsse sie mit seinem Leben beschützen.“ Sie blickte mich an und ich konnte fast so etwas wie Bewunderung in ihren Augen erkennen. „Sie hat ihn komplett umgeschrieben. Er wollte ihr daraufhin zur Flucht verhelfen, und das hätte auch beinahe geklappt. Aber vorher gab es noch diesen tragischen Unfall.“

„Was für einen Unfall?“

„Eigentlich war es kein richtiger Unfall, sondern ihre Schuld. Lennard wollte deine Mutter beschützen und hat sich Adrians Vater entgegengestellt. Und dieser hat im darauffolgenden Kampf seinen besten Freund getötet. Den Vater seines Patenkindes. Du verstehst, dass das deiner Mutter nicht viele Sympathiepunkte in der Jägerschaft eingebracht hat.“

„Was haben sie dann mit ihr gemacht?“, fragte ich.

Die Wölfin fuhr sich durch ihre langen schwarzen Haare und betrachtete mich desinteressiert. „Was denkst du denn?“

Ich schluckte und gab keine Antwort.

„Sie haben sie natürlich gefoltert.“ Die Wölfin stieß sich von meiner Liege ab und inspizierte die feuerfeste Kiste, in deren Innerem die verkohlten Reste von Mamas Erinnerungsstücken noch immer rauchten. „Doch deine Mutter war so stur, dass sie selbst unter Folter den Aufenthaltsort des Schlüssels nicht verraten hat. Und ihr Erinnerungsfeld war so gut geschützt, dass ich keine Chance hatte, die Antworten dort zu finden. Vielleicht hat sie sich die Erinnerung daran auch selbst herausgerissen, ich weiß es nicht.“ Sie atmete tief ein. „Und nachdem deine Mutter keine Informationsquelle mehr war, sondern nur noch eine Gefahr darstellte, wurde sie getötet.“

Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie mir eine Träne über die Wange lief. Es war schrecklich, mit welcher Beiläufigkeit sie über den Tod meiner Mutter sprach. Meine Gedanken flogen wie wild durcheinander und ich wollte mir nicht vorstellen, dass Mama vielleicht in diesem Raum gefoltert und getötet worden war. Möglicherweise sogar auf derselben Liege, auf der ich jetzt an Händen und Füßen festgeschnallt war.

„Natürlich hat es die Jägerschaft wie einen Unfall aussehen lassen“, sagte die Wölfin nun und warf einen kurzen Blick auf ihr Handgelenk, wo sie eine zarte goldene Uhr trug. „Schließlich wollen sie keine Aufmerksamkeit erregen und die Familien der Seherinnen nicht unnötig aufregen. Ich glaube“, sie sah mir direkt in die Augen, „ihre Verletzungen wären aber ohne eine Frontalkollision mit einem Auto nicht zu erklären gewesen.“

Ich wimmerte leise, als sich mir mit aller Macht die furchtbarsten Bilder in den Geist drängten.

„Ja … Marius sollte man besser nicht verärgern“, sagte sie und ihre Stimme wurde automatisch leiser, als hätte sie ebenfalls Angst vor ihm. Dann sah sie noch einmal auf die Uhr. „Es ist so weit. Wie geht es dir? Bist du aufgewühlt genug für die Show?“

„Welche Show?“, flüsterte ich, während mir noch immer Tränen über die Wangen liefen. Was hatte sie mit mir vor? Und würde mir jetzt überhaupt noch irgendjemand helfen können? Keiner wusste, wo ich war, nur Adrian könnte es vermuten.

Die Wölfin kniff die schwarz umrandeten Augen zusammen und lächelte zum ersten Mal. „Ich glaube, es ist besser, wenn die Show eine Überraschung bleibt. Auf alle Fälle hat Adrian bei dir gute Arbeit geleistet.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging zu einem Kontrollpanel an der Wand.

Ich starrte ihr erschrocken hinterher. Wie meinte sie das? Wie sollte er gute Arbeit geleistet haben? Hatte er mich doch noch verraten?

Sie tippte etwas in das Feld ein und drückte dann auf einen Knopf. Im nächsten Moment schrie ich laut auf. Die Liege, auf der ich festgeschnallt war, klappte senkrecht nach oben, sodass ich aus der liegenden in die stehende Position katapultiert wurde. Die metallenen Hand- und Fußfesseln scheuerten schmerzhaft auf meiner Haut und ich stöhnte leise, während ich mich bemühte, mich an meine neue Position zu gewöhnen.

Die Wölfin drehte sich von dem Kontrollpanel zu mir um. „Sehr gut“, sagte sie. „Das sieht sehr interessant aus. Es hat beinahe etwas Christliches, wenn du hier so hängst. Wir müssten nur deine Arme noch etwas höher bekommen, dann sähe es tatsächlich so aus, als ob du am Kreuz hängen würdest.“ Sie machte eine kurze Pause. „Nun, ich werde es bei unserer nächsten Sitzung als Vorschlag vorbringen. Und nun mach dich bereit.“

„Bereit wofür?“, krächzte ich, weil mir das Funkeln in ihren Augen nicht gefiel.

„Bereit, die Jägerschaft kennenzulernen. Das hier ist der Beginn einer neuen Ära.“ Sie blickte mich kalt an. „Ich werde dich jetzt zu Marius bringen. Und glaub mir, Jo, er ist schon sehr gespannt auf dich.“
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Mit einem leisen Zischen öffneten sich die weißen Türen und zwei Männer betraten den kreisrunden Raum. Einer war schlank und hatte schwarze Haare und für einen winzigen, schrecklichen Moment glaubte ich, es wäre Adrian.

Hatte er mich tatsächlich verraten? Die Vorstellung schmerzte wie eine offene Wunde. Hatte er mich nur geküsst, um mir zu helfen, dem Schlüssel auf die Spur zu kommen? War es ihm von Anfang an nur darum gegangen?

„Sie ist so weit“, sagte die Wölfin in meine Zweifel und Ängste hinein und die Männer nickten. Sie trugen beide dunkle Kampfanzüge und breite schwarze Lederarmbänder um die Handgelenke. Offenbar handelte es sich dabei um eine Vorsichtsmaßnahme mir gegenüber.

Die beiden Jäger kamen zu meiner hochgeklappten Liege und lösten die Verankerung im Boden, sodass man das Bett frei bewegen konnte. Dann fühlte ich einen Ruck, als sich die Rollen meiner Liege in Bewegung setzten. Die metallenen Hand- und Fußfesseln waren das Einzige, was mich in meiner senkrechten Position hielt, und ich wimmerte leise, weil es so wehtat. Die Jäger hatten sich links und rechts von mir postiert und schoben mich jetzt aus dem Raum. Der mit den schwarzen Haaren warf mir einen kurzen, hasserfüllten Blick zu und ich fragte mich, was er wohl in mir sah.

Glaubte er, alle Seherinnen wären Bestien, die es nur darauf abgesehen hatten, andere zu manipulieren und zu benutzen?

Im nächsten Moment wurde ich durch die Tür in einen weißen Korridor geschoben. Die Jäger wandten sich mit mir nach rechts und die Seherin folgte uns. Ich hörte das Geräusch, mit dem ihre hohen Absätze auf dem hellgrauen Boden widerhallten, als sie uns auf dem gewundenen Korridor hinterherging, der sich nach kurzer Zeit verzweigte. Die Gänge schienen so ähnlich wie die Waben eines Bienenstocks angelegt zu sein und ich hatte bereits nach kurzer Zeit die Orientierung verloren. Allerdings glaubte ich ohnehin nicht daran, mich aus meiner aktuellen Lage befreien zu können, weshalb es eigentlich auch egal war.

Irgendwann blieben die Männer mit mir vor einem Aufzug stehen und drückten den Rufknopf. Innerhalb von Sekunden glitten die weißen Türen lautlos auseinander und ich wurde in die Kabine geschoben. An der linken Wand befand sich ein leuchtendes Ziffernfeld, das gleich wieder aus meinem Blickfeld verschwand. Dann hörte ich, wie jemand hinter mir eine Zahlenkombination eintippte und sich der Lift mit einem leisen Summen in Bewegung setzte. Wir fuhren nach oben. Es kam mir verdammt lange vor und meine Verzweiflung wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Wo brachten sie mich hin?

Schließlich war unsere Fahrt zu Ende und ich wurde auf einen weiteren weißen Korridor geschoben. Die Luft war hier anders, wesentlich kühler, und es fühlte sich so an, als würden wir uns direkt unter dem Dach der Jägerschaft befinden.

Plötzlich durchfuhr mich die Gewissheit, dass ich das Zentrum der Jägerschaft nicht mehr lebend verlassen würde. Ich hing in meinen Fesseln, barfuß und nur mit dem weißen Krankenhaushemd bekleidet, und versuchte mich nicht von meiner Angst beherrschen zu lassen. Doch sie war zu stark, sie kam wie eine Welle, die sich weit hinten im Meer aufgetürmt hatte, und überrollte mich mit einer solchen Wucht, dass mir der Atem wegblieb. Mein ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern und ich wusste, dass dies nicht an der Kälte lag.

Sie würden mich umbringen.

Ich würde hier sterben.

Der Jäger zu meiner Linken betrachtete mich abschätzig, während er die Arme hinter dem Rücken verschränkte. Die Wölfin trat neben ihn und sah unruhig auf ihre zarte goldene Armbanduhr. Sie wirkte ein wenig nervös und irgendwie machte es das für mich noch schlimmer. Wenn sie schon nervös war, was würde mich dann erst erwarten?

Nach einer gefühlten Ewigkeit streckte sie den Rücken durch und gab den beiden Jägern ein Zeichen. „Es ist so weit. Bringt sie rein.“

Sie schoben mich in einen hohen Raum voller weißer Säulen und Rundbögen. Hoch über unseren Köpfen spannte sich eine kuppelförmige Buntglasdecke und die Kälte hier verursachte mir am ganzen Körper eine Gänsehaut.

Nach der Fahrt in dem Hightech-Lift fühlte es sich an, als hätte man mich direkt in ein religiöses Zentrum katapultiert. Der weiße Raum wurde vom Sonnenlicht durchflutet, das durch die Buntglaskuppel fiel – es war also schon wieder Tag. Ich fragte mich, wie lange mich die Betäubungsspritze außer Gefecht gesetzt hatte. Zumindest die ganze Nacht, so viel war mal klar. Links von mir befanden sich stufenweise ansteigende Sitzreihen aus weißem Marmor, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Ich ließ meinen Blick über die Reihen schweifen und schauderte. Die Bänke waren gefüllt mit den Mitgliedern der Jägerschaft, von denen mich die meisten kalt musterten. Sie trugen alle dunkle Kleidung und ich schätzte, dass sich an die hundert Jäger hier versammelt hatten. Die geballte Kraft ihrer Feindseligkeit war mir zu viel und ich versuchte woanders hinzusehen. Der Raum verfügte über mehrere Eingänge; zwei davon befanden sich rechts und links neben den Sitzreihen und eine schmale Tür lag auf der gegenüberliegenden Seite von der, durch die ich hereingeschoben worden war. Vor mir, am Fuße der Marmorbänke, stand ein weißes Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch mit einem abgegriffenen dunkelroten Ledereinband lag. Es erinnerte mich an das Buch, das ich bei Adrian zu Hause im Wohnzimmer gesehen hatte, und mein Herz machte einen Sprung.

Dann wurde ich von den beiden Jägern in den hohen Raum geschoben. Sie brachten mich in die Nähe des Pultes und schienen die senkrechte Liege an einer ganz bestimmten Stelle positionieren zu wollen, denn ich fühlte, wie sie das Gestell mit den Rollen mehrmals hin und her bewegten, bis sie zufrieden waren. Dann ging einer von den beiden zu einer Kurbel, die aus der Wand ragte, und begann daran zu drehen. Mit einem leisen Surren wickelten sich zwei dünne Stahlseile von einer Rolle an der Decke herab. Als sie über meinem Kopf sanft hin und her schwangen, ließ der Jäger die Kurbel los und setzte sich gemeinsam mit seinem Kollegen in die unterste Reihe.

Ich blickte starr vor Angst nach oben zu den leicht schwingenden Seilen. Was sollte das? Was hatten sie mit mir vor? Dies war schlimmer als jeder Albtraum und ich sträubte mich dagegen, zu akzeptieren, dass ich hier mit Händen und Füßen auf einer Liege fixiert war und die nächsten Stunden wahrscheinlich nicht überleben würde.

Ich schloss die Augen und versuchte irgendwie stark zu sein, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, jemals so eine Angst gehabt zu haben.

Ein einzelner Trommelschlag ertönte und jegliches Gemurmel und Geflüster im Raum erstarb. Dann erklang die Trommel ein zweites Mal und fiel in einen langsamen, eindringlichen Rhythmus.

Ich sah zu der Wölfin, die ein Stück entfernt stand und die Schultern straffte. Ihre schwarz umrandeten Augen waren dabei auf die Tür gerichtet, die sich gegenüber von der befand, durch die wir gekommen waren. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass jetzt vier Männer in schwarzer Kleidung den lichtdurchfluteten Raum betraten. Ihre Bewegungen waren aufeinander abgestimmt und wurden von dem eindringlichen Takt der Trommeln begleitet. Nacheinander gingen sie zu dem weißen Rednerpult in der Mitte des Raumes und stellten sich im Halbkreis dahinter auf. Ihre Mienen waren ernst und unnachgiebig.

Dann, mit einem letzten lauten Trommelschlag, trat noch jemand durch den Seiteneingang und eine fast schon unheimliche Stille breitete sich im Raum aus. Die Präsenz, die von dieser Person ausging, war enorm. Ich spürte einen Schauder über meinen Rücken laufen und es war so still, dass ich jeden einzelnen Schritt des großen Mannes überdeutlich durch den Raum hallen hörte.

Es war Marius. Er hatte graue Haare, leicht abstehende Ohren und einen kurzen grauen Bart. Die Falten in seinem Gesicht wirkten noch ein wenig tiefer als in der Erinnerung von Henriette und seinen tief liegenden Augen schien nichts zu entgehen. Marius ging zu dem weißen Pult und stellte sich dahinter. Sein unnachgiebiger Blick glitt langsam über die Reihen der Jägerschaft und ich hatte das Gefühl, dass alle hier im Raum den Atem anhielten.

„Ich habe euch so kurzfristig einberufen, weil heute ein besonderer Tag ist“, begann er zu sprechen und seine volltönende Stimme erfüllte ohne Mühe auch den letzten Winkel des Saales. „Denn heute ist der Tag, an dem wir endlich in den Besitz des Schlüssels kommen werden.“

Eine tiefe Stille folgte auf seine Worte.

Marius betrachtete die Jägerschaft ernst. „Niemand auf dieser Welt sollte über eine solche Macht verfügen, andere wie Marionetten an den Fäden ihrer Wünsche tanzen zu lassen.“ Er legte eine Hand neben dem aufgeschlagenen roten Buch ab und begann daraus vorzulesen:

„Ich habe mich dazu entschieden, meine Erlebnisse aufzuzeichnen, denn meine Erinnerungen sind längst nicht mehr sicher. Nichts und niemand ist mehr sicher. Nicht, solange diese Kreaturen unter uns leben. Wer bin ich und wer werde ich sein, wenn die Erinnerungshexe ihre Hand auf meine legt und ihre dunkle Kraft über meinen Geist ergießt? So wie ein einzelner Tropfen Tinte eine ganze Schale klares Wasser verunreinigen kann, reicht auch ein einziger dunkler Gedanke, um aus einem rechtschaffenen Menschen einen Mörder zu machen. Ihre Gefahr liegt nicht nur in ihrer grenzenlosen Macht, die vom Teufel oder den Dämonen selbst stammen muss, sie liegt vor allem in ihrem unschuldigen Äußeren und der anmutigen Gestalt. Ich Narr! Was war ich nur für ein Narr, mich von ihr verhexen zu lassen? Nun klebt das Blut unschuldiger Kinder an meinen Händen und niemand … niemand kann mir diese Schuld je wieder nehmen, weder in dieser Welt noch in der nächsten.“

Marius verstummte und seine Augen verharrten noch für einen Moment auf den geschriebenen Zeilen.

„Pierre war noch ein junger Mann, als er sein Herz an Juliette, die jüngere von zwei Schwestern verlor“, sagte er dann ruhig und betrachtete mit seinen harten Augen die Reihen seiner Anhängerschaft. „Er hatte seine Ausbildung zum Arzt gerade erst abgeschlossen und ging voller Enthusiasmus und Zuversicht in die Welt hinaus.“

Marius erzählte die Geschichte routiniert und obwohl die Jäger sie wahrscheinlich schon oft gehört hatten, war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

„Womit Pierre jedoch nicht rechnete, war die Eifersucht von Juliettes älterer Schwester Sophie.“

Der Anführer der Jägerschaft ging ein paar Schritte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Manchmal“, sagte er, „reicht schon der Flügelschlag eines Schmetterlings, um am anderen Ende der Welt einen Wirbelsturm zu entfachen. Und in diesem Fall reichte die Abweisung eines jungen Arztes, um das Herz der älteren Schwester im Gift ihrer Eifersucht zu ertränken. Keiner weiß genau, warum sie den Brand legte.“

Marius sah sich ernst um. „Doch auch wenn es heute nicht mehr möglich ist, die genaue Ursache des Feuers nachzuvollziehen, so wissen wir zumindest, was danach geschah.“ Jemand in den Reihen der Zuschauer hustete und ich blickte automatisch in diese Richtung. Dabei entdeckte ich einen Mann mit kurzen blonden Haaren und mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war Mark, der so getan hatte, als ob er Louis’ Vater wäre. In seinem Gesicht war keine Spur von Mitleid abzulesen und mir wurde bewusst, dass er mich hasste. Offenbar hasste er mich wegen einer Geschichte, die vor über 400 Jahren stattgefunden hatte.

„Zwei Menschen fanden in dieser Nacht in den Flammen ihren Tod“, fuhr Marius fort. „Doch Sophie dachte nicht daran, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Und dank ihrer Gabe“, er spie das Wort regelrecht aus, „trat am nächsten Morgen ein Familienvater von fünf Kindern vor und behauptete, dass er das Feuer gelegt hätte, um zu vertuschen, dass er ein Schmuckstück gestohlen hatte. Der Richter fand seine Geschichte seltsam, da der Mann bisher ein unbescholtener Bürger gewesen war. Doch da er ein volles Geständnis vorliegen hatte, steckte er den armen Tropf ins Gefängnis.“ Marius zog eine Augenbraue hoch und sah mich an. „Pierre kam dies ebenfalls seltsam vor und er ging Tag für Tag ins Gefängnis, um mit dem Mann zu sprechen. Doch die dunkle Kraft der Seherin sorgte dafür, dass die Wahrheit niemals ans Licht gelangte. In dieser Nacht erhängte sich der angebliche Brandstifter in seiner Zelle. Zu groß war der Druck geworden, den die dämonische Gabe in ihm erzeugte. Zurück ließ er seine Frau mit den fünf Kindern, von denen das jüngste noch ein Baby war. Die Frau wusste nicht, wie sie ihre Kinder allein durch den Winter bringen sollte. Sie hatten weder genug zu essen noch genug Holz, um ihre Hütte warm zu halten. Und als sie und ihre Kinder Keuchhusten bekamen, fehlte ihr das Geld für Medikamente, weshalb sie und der Säugling starben.“ Marius machte eine Pause. „Die anderen vier Kinder wurden dadurch zu Vollwaisen und auf verschiedene Waisenhäuser aufgeteilt. Dies ist eines der bittersten Beispiele für den Effekt einer einzelnen Veränderung. Fünf Menschenleben hatte die unerwiderte Liebe der älteren Schwester bis zu diesem Zeitpunkt gefordert. Fünf Menschen – darunter ein Säugling – und weitere vier Leben waren zerstört worden. Und das nur, weil sie eine Fähigkeit hatte, die kein Mensch haben sollte. Eine Fähigkeit, in das Heiligste einzudringen, das ein Mensch besitzt: seine Erinnerungen und seine Gedanken. Vielleicht sogar in seine Seele.“

Stille folgte auf seine Worte und ich spürte die Angst und den Hass der Jäger beinahe körperlich auf meiner Haut.

„Und deshalb“, sagte Marius laut und die Kraft seiner Stimme ließ mich zusammenfahren, „werden wir diese unheilbringende Kraft nun ein für alle Mal vom Antlitz unserer Welt löschen. Gott hat uns einen freien Willen gegeben und die Dämonengabe steht diesem Gottesgeschenk im Weg!“

„Das ist nicht wahr!“, schrie ich aus einem Impuls heraus und wehrte mich gegen meine Fesseln. „Wenn ihr an Gott glaubt, wie könnt ihr dann nur so etwas Schreckliches tun? Wie könnt ihr nur so grausam sein? Ihr tötet Menschen! Junge Frauen, Mütter und Schwestern! Das, was ihr hier tut, ist wider die Natur! Nicht unsere Gabe ist dämonisch, eure Grausamkeit ist es!“

„Genug!“, befahl Marius und seine Stimme donnerte durch die Halle. „Halt deinen Mund, Erinnerungshexe!“

Dann gab er einem seiner Männer ein Zeichen und dieser kam zu mir und boxte mir in den Bauch. Der Schlag war so fest, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich krümmte mich zusammen und kämpfte gegen den Drang, mich zu übergeben, während Marius die Hände hinter dem Rücken verschränkte und weiterredete, als ob nichts geschehen wäre.

„Hochmut ist eine sehr verbreitete Sünde unter den Seherinnen“, bemerkte er ruhig. „Auch Sophie haben ihre Fähigkeiten hochmütig werden lassen. Mit dem Wissen, ohnehin die Erinnerung eines jeden Menschen nach ihrem Belieben verändern zu können, nahm sie den Schmuck, den der Familienvater angeblich gestohlen hatte, an sich. Doch Pierre kam hinter ihr falsches Spiel und scharte einige Männer um sich, die den Schwestern von Anfang an skeptisch gegenübergestanden hatten, da sie jedes Mal eine Gänsehaut bekommen hatten, wenn sie in ihre Nähe kamen. Dies war der Beginn der Jägerschaft.“ Marius sah mich emotionslos an. „Und wenn uns das gelingt, was ich hoffe, dann ist heute der Tag, der das Ende der Seherinnen einläutet.“ Er gab der Wölfin einen Wink und sie trat mit gesenktem Kopf vor.

Der dumpfe Trommelschlag setzte wieder ein und jeder Ton dröhnte durch meinen schmerzenden Körper.

Mit Tränen in den Augen blickte ich hoch. Was würde jetzt passieren? War dies der Moment der „großen Show“? Was hatten sie nun mit mir vor?

„Öffnet die Fessel“, befahl die Wölfin nun und der schwarzhaarige Jäger, der mich im ersten Moment an Adrian erinnert hatte, stand von seinem Platz auf und kam zu uns herüber. Seine Bewegungen drückten eine ambivalente Mischung aus Widerwillen und Vorfreude aus – Widerwillen, sich mir überhaupt nähern zu müssen, und Vorfreude auf das, was mich jetzt erwartete. Als er direkt vor mir stehen blieb, fühlte ich mich wie ein Schmetterling in einem Schaukasten. Meine Arme und Beine waren fixiert und ich war völlig schutzlos. Wieder setzte das Zittern ein, doch der Jäger griff nur schnell nach dem Metallring, der mein linkes Handgelenk umschloss, und drückte auf einen Knopf an der Seite.

Mit einem leisen Klacken sprang die metallene Fessel auf und ich stöhnte leise, als der unangenehme Druck verschwand.

„Halt sie fest“, befahl die Wölfin nun und der Rhythmus der Trommeln erhöhte sich. Der Jäger griff brutal nach meiner Hand und zwang mich, sie der bösen Seherin entgegenzustrecken.

„Du weißt, was ich von dir erwarte“, sagte Marius mit kalter Stimme zu der Wölfin. „Such nach dem Schlüssel. Und komm erst zurück, wenn du ihn gefunden hast.“

Sie nickte und machte dann einen Schritt auf mich zu. Das Geräusch ihrer hochhackigen Schuhe hallte in dem kapellenartigen Raum. Dann atmete sie tief durch und griff nach meiner Hand.

Ihre Präsenz war wie ein übler Gestank in der Luft. Ich fühlte einen Druck, der von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien, und stemmte mich dagegen. Ich wusste nicht, ob es auch das war, was Papa empfunden hatte, als ich auf sein Erinnerungsfeld gesprungen war, aber ich glaubte es nicht. Es schien anders zu sein, wenn eine Seherin in die Erinnerungen einer Seherin wollte, und noch während ich das dachte, merkte ich, dass sie schon darin war.

Ich kam auf meinem Erinnerungsfeld zu mir. Diesmal war es silberfarben und nicht golden. Die Wölfin stand nur zwei Schritte entfernt und ihre schwarz umrandeten Augen glühten geradezu, als sie sich auf der windumtosten Ebene umsah. Mein Himmel zeigte meinen inneren Aufruhr. Es war ein wüstes Farbenspiel aus Violett- und Blautönen, durchmischt mit dem Rot meiner Wut und einer gelben Wachsamkeit.

„Verschwinde!“, brüllte ich, doch sie blieb gelassen stehen und sog die Luft ein, beinahe als würde sie Witterung aufnehmen.

„Hau ab!“, rief ich ein zweites Mal und dunkle Gewitterwolken ballten sich am Himmel zu einer bedrohlich schwarzen Front zusammen.

Die Wölfin warf einen Blick nach oben und lächelte leicht. „Du kannst mich nicht vertreiben“, sagte sie dann beiläufig. „Du bist vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln und nicht annähernd stark genug. Also halt den Mund und belästige mich nicht mit diesem Kinderkram.“

Ich starrte sie an und die Erkenntnis, dass sie recht hatte, machte mir schwer zu schaffen. Die Wölfin hatte sich Zutritt verschafft und ich war nur so etwas wie ein Beobachter auf meinem eigenen Feld. Deshalb leuchteten die Gräser auch nicht golden, sondern silbern.

„Zeig mir deine letzten Erinnerungen zu dem Schlüssel, den deine Mutter versteckt hat“, verlangte sie und die Macht ihrer Worte und ihres Willens ließ mein Erinnerungsfeld erzittern. Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich ihr entgegenzustemmen, aber da leuchteten schon einige Gräser goldfarben auf und sie streckte ihre langen dünnen Finger danach aus.

Ich wurde herumgerissen und hörte im nächsten Moment gedämpfte Techno-Beats. Dann sah ich mich selbst neben Adrian sitzen und ihn mit einer Leidenschaft küssen, die mir die Röte ins Gesicht trieb.

„Und? Was hast du gesehen?“, fragte er mich, als ich plötzlich den Kuss unterbrach.

„Neun Luftballons“, murmelte ich. „Und ein E.“

Er runzelte die Stirn. „Und sonst?“, fragte Adrian. „Was hast du bisher gesehen?“

Ich sog seinen Anblick in mich auf. Hatte er mich verraten? War ich nun deshalb im Zentrum der Jägerschaft, weil mich Adrian ausgeliefert hatte? Oder was hatte die Wölfin gemeint, als sie sagte, er hätte gute Arbeit geleistet?

„Auch verschiedene Zahlen. Und ein N. Anscheinend ist es irgendein Code.“ Mein Erinnerungs-Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Aber ich habe keine Ahnung, wie ich ihn entschlüsseln soll.“

In Adrians Gesicht arbeitete es und dann starrte er mich an. „Koordinaten.“

„Soso, Koordinaten“, wiederholte die Wölfin triumphierend und obwohl ich in meinen Erinnerungen gar keinen richtigen Körper hatte, wurde mir eiskalt.

„Nein“, flüsterte ich. „Tun Sie das nicht.“

Sie antwortete nicht und dann zog es mich zurück auf mein Erinnerungsfeld. Ich versuchte an etwas zu denken, an irgendetwas, das nichts mit dem Schlüssel zu tun hatte, und entschied mich für die Nacht, als ich mich mit Conny für Halloween geschminkt hatte. Doch so sehr ich es auch wollte, es passierte nichts. Mein Feld gehorchte mir nicht, ich war nur ein Zaungast und die böse Seherin hatte die Kontrolle.

„Zeig mir Koordinaten“, zischte sie nun. „Buchstaben und Zahlen, versteckt von deiner Mutter.“

Sofort leuchteten sechs Gräser hell auf.

„Und jetzt zeig mir die erste davon“, fuhr sie fort.

„Nein!“, schrie ich.

Aber das half mir auch nicht weiter, denn jetzt leuchtete nur noch ein Grashalm.

Wie ein Spürhund hastete die Wölfin durch meine Erinnerungen. Der erste Halm, nach dem sie gegriffen hatte, hatte sie direkt zu der Szene geführt, in der meine Mutter den Schlüssel aus ihrer Teetasse geholt hatte. Kaum war die Erinnerung abgeschlossen, rauschten wir zurück auf das Feld und die nächsten Szenen kam dran. Ich sah wieder den Strand, sah die Sandkuchen, das Picknick und die Luftballons. Dann warf es mich zurück auf mein Erinnerungsfeld und die Wölfin griff nach einem neuen Halm. Und diesmal nahm sie mich mit in eine Erinnerung, in der ich selbst noch nicht gewesen war.

Die große, weiche Daunendecke bauschte sich über meinem kleinen Körper und ich lag eng an meine Mutter gekuschelt in ihrem großen Bett. Draußen schien die Sonne und die Vögel zwitscherten vor dem Fenster. Aus der Küche hörte ich Papa summen und mit Geschirr klappern und ich erinnerte mich, dass er uns Pfannkuchen zum Frühstück gemacht hatte. Es war ein Sonntag gewesen, einer von diesen Sonntagen, an denen wir tun und lassen konnten, was wir wollten, und kein Zeitdruck bestand. Mama strich mir über meine glatten blonden Haare und las mir aus Die Brüder Löwenherz vor, meinem Lieblingsbuch, als ich noch klein gewesen war. Sie trug ihr hübsches weißes Nachthemd, in dem sie für mich wie eine Prinzessin ausgesehen hatte, und mein jüngeres Ich kuschelte sich an sie und genoss die Nähe und ihre Wärme.

„Wie ist es in Nangijala?“, fragte ich, als sie umblätterte. „Kommen wir da auch hin, wenn wir gestorben sind?“

„Würdest du denn gern dorthin kommen?“, fragte Mama und lächelte mich zärtlich an.

Ich zuckte mit meinen kleinen Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn du auch da bist. Und … kann ich da ein Pony haben?“

Mama lachte. „Ich bin überzeugt davon, dass du in Nangijala sogar mehrere Ponys haben könntest. Wie viele hättest du denn gern?“

Ich strahlte, denn die Vorstellung, mehr als nur ein Pony zu haben, gefiel mir. „Mindestens drei“, antwortete ich und dann fluchte Papa in der Küche und ich sah automatisch in Richtung der Schlafzimmertür.

„Oje. Meinst du, Papa braucht Hilfe?“, fragte mein kleines Ich und die Szene flimmerte kurz, bevor Mama den Kopf schüttelte. „Nein, wir lesen weiter. Sieh mal, auf welcher Seite wir gerade sind.“

„Seite 51“, erwiderte ich.

„Genau. Wir lesen weiter auf Seite 51.“

Die Wölfin stand neben dem Bett und starrte auf die Szene. Ich wusste, dass dies eine künstlich veränderte Erinnerung von Mama war, und versuchte die Seherin irgendwie aus meinem Kopf zu drängen, aber wie bei meinen letzten Versuchen hatte ich keine Chance gegen sie.

Mama streichelte meinem jungen Ich in dem Moment über den Rücken und ich sah, wie ihre Finger ein E auf meinen Pyjama malten.

Rasch wandte ich den Blick ab, um die Wölfin nicht auf die versteckte Botschaft aufmerksam zu machen, aber es war schon zu spät. Zufrieden lächelnd sprang sie zurück auf mein Feld und von dort in eine weitere Erinnerung, wo Mama mit mir 55 Dominosteine in der Form des Buchstaben E aufbaute. Dann riss mich die Kraft zurück ins Zentrum der Jägerschaft.

Die Kälte des hellen Raumes mit der Buntglaskuppel traf mich wie ein Schlag und mir war kotzübel. Die Wölfin hatte meinen Kopf verlassen. Fast fühlte es sich an, als hätte ich einen Parasiten ausgeschieden, und ich schloss erschöpft die Augen.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte alle Koordinaten zusammengetragen und das bedeutete, dass ich versagt hatte. Trotz all meiner Bemühungen war es mir nicht gelungen, den Schlüssel zu beschützen. Mama war umsonst gestorben und ich … ich hatte keine Chance, das irgendwie rückgängig zu machen.

„Und? Was hast du gesehen? Nun sag schon!“, knurrte Marius die Seherin an. Sie taumelte einen winzigen Schritt zurück und schien sich erst fangen zu müssen. Offenbar war die Suche für sie doch anstrengender gewesen, als sie mir hatte glauben machen wollen. Doch dann öffnete sie ihre schwarz umrandeten Augen und lächelte.

„Ich habe die Informationen, nach denen ihr so lange gesucht habt.“ Sie hob voller Selbstvertrauen das Kinn. „Ihr könnt sie töten, wenn ihr wollt. Denn ich weiß jetzt, wo der Schlüssel ist.“
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Ihre Worte drangen nur langsam in mein Bewusstsein, doch sonst ging alles ganz schnell. Die Jäger auf den Marmorbänken brachen in einen spontanen Jubel aus und Marius’ Gesicht verzog sich zu einem grausamen Lächeln des Triumphes.

„Hoch mit ihr“, sagte er nur und dann tauchte der schwarzhaarige Jäger neben mir auf und gab seinem Partner ein Zeichen. Der Schock über die Ereignisse saß so tief, dass ich nicht sofort verstand, was passierte. Doch dann hörte ich das Surren der Stahlseile und blickte nach oben.

Sie wurden weiter heruntergelassen.

„Nein. Nein!“, schrie ich und begann mich gegen die Fesseln zu wehren. Doch so sehr ich auch kämpfte, der Jäger war viel stärker als ich. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er nach meinem Arm griff und ihn brutal in die Höhe riss. Dann spürte ich den engen Metallring des Stahlseiles um mein Handgelenk und hörte, wie er mit einem hässlichen Geräusch einrastete. Der Jäger ging auf die andere Seite der hochgeklappten Liege und öffnete auch diese Fixierung, um mich stattdessen anzuketten. Dann löste er meine Fußfesseln und ich wurde mit einem Ruck etwa zwei Meter nach oben gezogen.

Ich schrie erschrocken auf und strampelte mit den Beinen, doch das Einzige, was ich dadurch erreichte, war, dass die Metallringe noch tiefer in meine Haut schnitten.

Die Wölfin stand ein Stück entfernt und starrte ausdruckslos zu mir hoch, während sich auf Marius’ Zügen Befriedigung abzeichnete.

Ich ertrug es nicht länger, in sein grausames Gesicht zu sehen, und schloss die Augen. Bilder von Papa und Mama tauchten vor meinem inneren Auge auf und ich spürte die Tränen kommen. Ich wollte noch nicht sterben. Die Angst machte mich ganz benommen, aber ich versuchte stark zu sein und mich nur auf ihre Liebe zu konzentrieren. Wie von selbst stiegen nun auch Bilder von Finn, Conny, Lea und Lilli in mir hoch. Ich versuchte mir den Geruch von Lillis babyzarter Haut in Erinnerung zu rufen und fühlte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich hätte sie so gern noch einmal gehalten. Und Finn. Die Neckereien mit ihm waren zu einem fixen Bestandteil meines Lebens geworden, genauso wie die Freundschaft mit Conny und das Zusammensein mit Lea, die sich von der ersten Minute an bemüht hatte, alles richtig zu machen. Und dann war da noch Adrian. Mein ganzer Körper sehnte sich danach, noch einmal von ihm berührt zu werden.

Ich wusste, dass es möglich war, dass er mich verraten hatte, aber mein Herz wollte nicht daran glauben.

„Also, wo ist der Schlüssel?“, erklang nun Marius’ Stimme ungeduldig. „Sag mir, was du gesehen hast.“

„Koordinaten“, antwortete die Wölfin atemlos. „Sie lauten N 53…“

In diesem Moment ging ein ohrenbetäubender Alarm los. Eine Sirene heulte durch den Raum und verursachte Chaos. Erschrocken riss ich die Augen auf und sah, wie die Jäger von den Marmorbänken aufsprangen. In dem Moment bemerkte ich etwas Kleines, das durch die Luft flog und neben der Wölfin auf dem Boden landete. Dann ertönte ein Zischen und weißer Rauch trat aus dem Geschoss hervor.

„Eine Rauchbombe!“, rief jemand und dann wurden noch mehr von den Dingern geworfen und innerhalb kürzester Zeit war der ganze Raum mit weißem Rauch erfüllt.

„Wir werden angegriffen!“, hallte ein Ruf durch die Dunstschwaden. Der weiße Rauch reizte meine Atemwege und ich musste husten. Inzwischen konnte ich überhaupt nichts mehr sehen. „Verriegelt die Ausgänge!“, rief jemand und dann spürte ich, wie sich die Stahlseile, an denen ich hing, zu bewegen begannen. Sie surrten leise, was in dem Tumult, der ringsum herrschte, jedoch unterging. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sie sich mit mir abwärts bewegten. Im nächsten Moment spürte ich Hände nach mir fassen und keuchte vor Schreck auf.

„Schhhh“, ertönte Adrians Stimme ganz in meiner Nähe und dann wurden nacheinander die Fesseln an meinen Handgelenken geöffnet und ich fühlte, wie er mich auffing. Ich schlang die Arme um seinen Hals und biss mir auf die Lippen, um nicht vor Erleichterung aufzuschluchzen, als ich seinen vertrauten Geruch einatmete. Adrian hielt mich fest und obwohl es nur ein ganz kurzer Moment war, kaum länger als der Bruchteil einer Sekunde, reichte das, um mich mit neuer Zuversicht zu erfüllen.

„Wir müssen hier raus“, flüsterte er und ich nickte, während er mich an seinem Körper hinabgleiten ließ, bis ich den kalten Boden unter meinen nackten Füßen spürte.

Dann drückte er mir eine Atemschutzmaske auf das Gesicht, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich.

Ich hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, sich bei all dem Rauch zu orientieren, aber ich folgte ihm einfach. Meine Knie fühlten sich so weich an, dass ich Angst hatte, sie würden unter mir nachgeben. Das musste an den Medikamenten liegen, die sie mir verabreicht hatten, aber ich versuchte, nicht darüber nachzudenken und mich einfach immer nur auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Hinter uns hörte ich Fußgetrappel und dann bellte eine tiefe Stimme durch den Raum. „Sie ist verschwunden! Sucht sie!“

Vor uns tauchten schemenhafte Gestalten auf und ich bemerkte, dass sich der Rauch langsam zu lichten begann.

„Halt!“, rief ein großer Kerl vor uns, den ich nur als bulligen Schatten wahrnahm, doch Adrian hielt sich nicht mit Worten auf. In einer fließenden Bewegung ließ er meine Hand los und griff den Jäger vor uns an. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite und versetzte ihm in rascher Folge drei Schläge gegen Kopf und Nacken, bis der Jäger mit einem Stöhnen zusammensackte.

„Hier ist jemand!“, rief ein weiterer Jäger und Adrian stürzte sich auf ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Findet die verfluchte Hexe!“, brüllte Marius in diesem Moment irgendwo hinter mir. „Und bringt mir verdammt noch mal die Wölfin, damit sie mir die Koordinaten gibt!“

Ich hörte Schritte hinter mir und wich instinktiv zur Seite aus. Dabei stieß ich gegen jemanden und dann stieg mir ein leicht verbrannter Geruch in die Nase. Es war der gleiche Geruch, den ich auch in dem weißen Raum gerochen hatte, als die Wölfin die letzten Erinnerungsstücke meiner Mutter verbrannt hatte.

„Hier ist sie!“, keuchte die böse Seherin neben mir und ich legte ihr rasch die Hand auf den Mund. Sie wehrte sich gegen mich und versuchte mich wegzustoßen. Im darauffolgenden Handgemenge hielt ich ihren Arm fest, fühlte plötzlich einen Ruck und wurde auf ihr Erinnerungsfeld gezogen.

Stöhnend rappelte ich mich auf dem silbernen Feld hoch. Ein eisiger Wind fegte über die Ebene und ich schlang unwillkürlich die Arme um meinen zitternden Körper. Ich hatte nicht geplant, hierherzukommen, doch nun erfasste mich eine Welle der Aufregung, als ich an die Möglichkeiten dachte, die dieses Versehen mit sich brachte.

Es war vielleicht noch nicht zu spät. Womöglich konnte ich die Erinnerungen der Wölfin an die Koordinaten wieder aus ihrem Feld löschen. Ich musste nur die entsprechenden Gräser finden und herausreißen.

„Zeig mir deine Erinnerungen an den Schlüssel!“, rief ich, so laut ich konnte, und sofort leuchteten hunderte von Gräsern auf. Gleichzeitig erhob sich ein heulender weißer Schneesturm an den äußeren Begrenzungen des Erinnerungsfeldes. Von einer Sekunde auf die andere wurde der Wind so stark, dass er mich von den Beinen riss. Die Böen tosten brüllend über mich hinweg und ich versuchte wenig Angriffsfläche zu bieten und mich so klein wie möglich zu machen. Dabei verfluchte ich mich selbst für meine ungenaue Ausdrucksweise, die dazu geführt hatte, dass jetzt weit mehr Erinnerungsgräser leuchteten, als ich geplant hatte.

„Zeig mir … alle Erinnerungen … an die Koordinaten des Schlüssels!“, brüllte ich gegen den Schneesturm an, aber meine Stimme wurde von dem heulenden Wind davongetragen. Inzwischen konnte ich vor lauter Weiß überhaupt nichts mehr sehen und mir war klar, dass das an ihren Schutzmaßnahmen lag. Sie waren so viel stärker als alles, was ich bisher erlebt hatte, und ich schrie auf, als mich der Orkan erfasste und in die Höhe wirbelte. Wie ein welkes Blatt trieb ich über das Erinnerungsfeld der Wölfin und die Angst, für immer in ihrem tobenden Geist gefangen zu sein, wurde so übermächtig, dass ich mich streckte und nach dem nächstbesten goldenen Grashalm griff, einfach um dieser schrecklichen Kraft zu entkommen.

Ich landete in einem edel eingerichteten Arbeitszimmer, das aussah, als wäre es von einem Innenarchitekten eingerichtet worden. Der Schreibtisch und die Regalwände bestanden aus Glas und wurden von matten Metallabschlüssen eingefasst. In einer Ecke stand ein stylishes dunkelgraues Sofa und darauf saß die junge Tanja. Ihre Körperhaltung drückte Anspannung aus, sie saß auf der Kante und hielt ihren Rücken sehr gerade, während sich ihr Gesprächspartner auf dem Sofa zurückgelehnt hatte.

Es war Marius. Seine tief liegenden Augen waren konzentriert auf die Seherin gerichtet. Er trug einen dunklen Anzug und zupfte sich gerade die silbernen Manschettenknöpfe zurecht, als Tanja sich nervös durch die gewellten Haare fuhr.

„Was hast du zu berichten?“, fragte Marius in diesem Moment und Tanja schluckte.

„Ich habe meine Fühler ausgestreckt, aber ich konnte nichts Neues über die Prophezeiung in Erfahrung bringen“, erwiderte sie stockend.

Marius fuhr sich über den grauen Bart und nickte. „Ich verstehe. Das heißt, deine Kontakte vertrauen dir nicht mehr“, stellte er mit gefährlich leiser Stimme fest.

Tanja presste die Lippen aufeinander und schüttelte vehement den Kopf. „Sie glauben einfach nicht daran“, beharrte sie. „Die meisten denken, dass diese alte Kraft nur ein Mythos ist. Ein Versuch, die Moral der Seherinnen zu stärken, nachdem sie durch die Jägerschaft so empfindliche Verluste erlitten haben.“

„Mich interessiert nicht, was sie glauben. Ich möchte ihre Aufzeichnungen sehen. Du weißt, dass es nur einen Grund gibt, warum du noch lebst.“ Er sprach die Worte ruhig aus, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Warum lebst du noch, Tanja?“

„Weil ich von Nutzen bin“, antwortete sie und schlug die Augen nieder.

„Und jetzt gerade bist du das nicht“, erwiderte er sachlich und griff nach einem Cognacglas, das auf dem gläsernen Couchtisch stand. „Wie geht es mit deinen Nachforschungen bezüglich der Erinnerungshexe voran, die angeblich im Besitz des Schlüssels ist?“

Seine Worte ließen meinen Puls hochschießen. Auf Tanjas Gesicht zeigte sich ein Anflug von Angst, den sie rasch hinter einer professionellen Miene zu verbergen versuchte.

„Ihr Name ist Sara Lindner. Wie Ihr von mir verlangt habt, habe ich meine Fähigkeit genutzt, um über einen der Jäger, der sie beobachtet hat, auf ihr Erinnerungsfeld zu springen.“

„Und?“, fragte Marius ungeduldig, den die Details offenbar nicht interessierten.

„Die Schutzmaßnahmen auf ihrem Erinnerungsfeld sind anscheinend intuitiv angelegt worden. Dennoch sind sie ungewöhnlich hoch“, gab Tanja zu bedenken und wich seinem Blick aus. „Ich konnte in keine ihrer Erinnerungen gelangen. Ich brauche mehr Zeit.“

„Wir haben keine Zeit“, erwiderte Marius hart. „Wenn sie über diese alte Kraft verfügt, von der du mir erzählt hast, kann das den Untergang der Jägerschaft bedeuten. Ich lasse nicht zu, dass sie unsere Welt in Flammen aufgehen lässt. Und wenn du keine Ergebnisse bringst, dann musst du vielleicht noch stärker motiviert werden.“ Eine unverkennbare Drohung schwang in seinen Worten mit. Ich blickte zu Tanja, die mir trotz ihres Verrats in diesem Moment sogar beinahe leidtat, und zuckte plötzlich zusammen. Denn obwohl ich mich in ihrer Erinnerung befand und das eigentlich unmöglich sein sollte, hatte sie ihre schwarz umrandeten Augen direkt auf mich gerichtet.

Bodenloser Hass war darin zu erkennen und ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

Konnte das sein? Konnte sie mich in ihren Erinnerungen sehen?

In diesem Moment passierte etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: Eine zweite Tanja schälte sich aus dem Körper, der auf dem Sofa saß, heraus. Es war, als würde sie sich spalten, als sie mit einer langsamen Bewegung aus ihrem Erinnerungs-Ich herausstieg. Die ursprüngliche Tanja blieb ruhig auf der Couch sitzen, doch die zweite fixierte mich mit ihren schwarz umrandeten Augen. Es sah aus, als würde ein Geist aus seinem Körper heraustreten, und plötzlich stand die Wölfin vor mir. Sie sah etwas älter aus, als ihr Erinnerungs-Ich, und ihr feindseliger Blick war ausschließlich auf mich gerichtet.

„Du willst spielen, Jo?“, fragte sie leise und fixierte mich hart. „Ich habe kein Problem damit.“

Im nächsten Moment beugte sie sich hinunter und ließ ihre Faust auf den Glastisch donnern. Entsetzt sah ich zu, wie die Oberfläche mit einem lauten Klirren zersplitterte, während die Erinnerungs-Abbilder von Tanja und Marius völlig unbeeindruckt davon auf dem Sofa sitzen blieben und ihre Unterhaltung fortführten.

„Oh, wusstest du nicht, dass man seine Umgebung in einer Erinnerung für seine Zwecke einsetzen kann?“, fragte sie gefährlich leise und bückte sich nach einem besonders langen und spitz zulaufenden Splitter. „Was weißt du denn überhaupt? Und wer glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du einfach nach Belieben in meine Erinnerungen eindringst?“

Ich sah, wie sich ihre schlanken Finger um die Scherbe schlossen und ein dünnes Rinnsal Blut über ihren Arm lief. Unruhig wich ich noch einen Schritt zurück.

„Was hast du vor?“, fragte ich gepresst, während ich gleichzeitig versuchte, zurück auf ihr Erinnerungsfeld zu gelangen. Doch die Wölfin schien diese Möglichkeit irgendwie blockiert zu haben, denn obwohl ich mich mit aller Kraft darauf konzentrierte, blieb ich an Ort und Stelle.

„Was wohl? Ich werde dich töten.“ Ihre dunkel geschminkten Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du hast kein Recht, hier herumzuschnüffeln. Und ich werde dem jetzt ein Ende setzen.“ Sie hob ihre Waffe und ich stolperte zurück. „Ah. Du weißt also um die Gefahr“, sagte sie mit einem schmallippigen Lächeln. „Wenn eine Seherin in der Erinnerung stirbt, stirbt sie auch in jeder anderen Zeit.“ Und dann stürzte sie sich auf mich.

Ich keuchte erschrocken auf und machte einen Satz zurück. Die Wölfin schwang die spitze Glasscherbe wie ein Messer und verfehlte mich nur um wenige Zentimeter. Verzweifelt blickte ich mich um. Der einzige Weg hinaus war eine Tür, ich lief zu ihr und rüttelte an dem Knauf. Die Wölfin lachte leise hinter mir und das Geräusch kam immer näher.

„Du kannst diesen Raum nicht verlassen“, belehrte sie mich spöttisch, „denn das, was dahinter liegt, ist kein Teil dieser Erinnerung. Kennst du denn nicht einmal die Grundlagen unserer Fähigkeit?“

Ich fuhr herum und sah, dass sie schon bis auf einen Meter an mich herangekommen war. Dann stach sie erneut zu und ich duckte mich unter ihrem Hieb und trat ihr gleichzeitig mit einer schnellen Bewegung die Beine weg. Die Wölfin stürzte mit einem Schrei zu Boden und in dem Moment klopfte jemand an die Tür.

„Herein“, sagte Marius kalt und dann öffnete sich die Tür und ein muskelbepackter Hüne betrat den Raum. Er hatte einen kalten, scharfen Blick und einen Stiernacken. Ich keuchte auf. Es war derselbe Jäger, der meiner Mutter in der Pension Landhaus so eine Angst eingejagt hatte, dass sie den Urlaub mit Papa und mir abgebrochen hatte.

„Lennard ist von seiner Observierung zurückgekehrt“, ließ der Mann Marius wissen und in diesem Augenblick stürzte sich die Wölfin mit einem Schrei auf mich. Die Spitze der Glasscherbe schnitt in meine Haut und in einem Moment völliger Kopflosigkeit und Angst griff ich nach dem Handgelenk des muskelbepackten Jägers.

Der Ruck riss mich aus ihrer Erinnerung und stieß mich direkt auf das Feld des Hünen. Ich landete hart zwischen den silbernen Gräsern auf dem Boden und blieb einen Moment lang benommen liegen.

Das war knapp gewesen. Mit den Fingern tastete ich über meinen Hals, der nach dem Schnitt leicht blutete. Dann rappelte ich mich auf und erst in dieser Sekunde wurde mir so richtig bewusst, was ich getan hatte.

Ich war gesprungen.

Ich war aus der Erinnerung der Wölfin in die des Jägers gesprungen, was bedeutete … ich war eine Springerin!

Der Gedanke erfüllte mich mit einem kurzen Gefühl der Freude und ich blickte mich auf dem Erinnerungsfeld des Jägers um. Er schien noch nicht richtig bemerkt zu haben, dass ich hier war, denn ich spürte nur ein sanftes Rumpeln des Bodens.

Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass die Wölfin ebenfalls eine Springerin war und mir wahrscheinlich folgen würde. Und gerade als ich das gedacht hatte, sah ich sie schon aus dem Himmel auf das Erinnerungsfeld des Jägers stürzen.

Ich handelte rein instinktiv. Ohne zu überprüfen, wohin mich die Erinnerung führen würde, sprintete ich zu dem nächstbesten golden leuchtenden Halm und ließ mich fortziehen.

Der Sprung brachte mich zurück ins Zentrum der Jägerschaft. Diesmal landete ich in einem Hightech-Überwachungsraum. Unzählige Monitore bedeckten eine komplette Wand und zeigten unterschiedliche Räumlichkeiten. Ich erkannte die hellen, gewundenen Korridore ebenso wieder wie die weißen Forschungslabore. Außerdem waren Außenaufnahmen eines parkähnlichen Geländes zu sehen, mit einer Kiesauffahrt und ausgedehnten Grünflächen.

Marius stand neben dem riesigen Kerl und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei war sein Blick auf einen bestimmten Monitor gerichtet und mir wurde eiskalt, als ich das Bild darauf erkannte.

Es zeigte den hohen Raum mit der Buntglaskuppel, in dem sich mein realer Körper zurzeit noch immer aufhielt, und darin war eine junge Seherin zu erkennen. Sie hing an den Stahlseilen von der Decke und wand sich verzweifelt in ihren Fesseln. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck höchster Verzweiflung und ich schloss für einen Moment die Augen.

Es war schrecklich, was die Jägerschaft mit den Seherinnen anstellte.

„Wie ist die Stimmung?“, fragte Marius, ohne den Blick von dem Mädchen zu nehmen.

„Gemischt“, antwortete der riesige Kerl mit dem Stiernacken. Seine Stimme klang kultivierter, als ich erwartet hatte, und er stand völlig reglos da, wie eine Statue.

„Sie haben also Mitleid mit der Erinnerungshexe?“, fragte Marius und seine tief liegenden Augen bekamen einen noch härteren Glanz.

„Sie sehen nicht über ihren Tellerrand hinaus“, erwiderte der Hüne. „Nur wenige sind dazu in der Lage, sich tatsächlich die Hände schmutzig zu machen.“

Marius schürzte die Lippen. „Diese Narren. Fühlen sich sicher, doch keiner denkt darüber nach, woher diese Sicherheit kommt. Nur uns ist es zu verdanken, dass sie jeden Abend beruhigt schlafen gehen können und keine Angst zu haben brauchen, dass eine der verdammten Hexen ihnen die Erinnerungen verdreht. Ich bin mir sicher, ihr Mitleid würde verfliegen, wenn sie eines Tages mit Blut an den Händen aufwachen, weil eine dämonische Seherin sie dazu gebracht hat, in der Nacht ihre Frau und ihre Kinder zu ermorden.“

„Ich habe ein Auge auf die Zweifler“, sagte der Hüne ruhig. „Wer aus der Reihe tanzt, dem lasse ich eine Warnung zukommen. Beachtet er sie nicht, lassen wir die Wölfin in seinen Erinnerungen wüten. Ignoriert er auch das, kümmere ich mich darum.“

Das Mädchen an den Stahlseilen schrie nun und schwang wild hin und her. Ihre Verzweiflung war so schrecklich mit anzusehen, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich wollte etwas tun, wollte ihr helfen, doch ich wusste, dass ich nichts mehr ausrichten konnte.

„Ich brauche mehr Männer wie dich an meiner Seite, Nikolai“, sagte Marius. „Männer, die die Gefahr erkennen, die von diesen Kreaturen ausgeht. Männer, die nicht so schwach sind, wie mein Vater es war.“

Nikolais Antwort hörte ich nicht, denn in diesem Moment legten sich kalte und dünne Finger von hinten um meinen Hals und drückten zu.

„Hier hast du dich versteckt“, hörte ich die Stimme der Wölfin in mein Ohr zischen. Der Druck auf meine Kehle wurde immer stärker und ich rang verzweifelt nach Luft, während ich mich gleichzeitig zur Seite drehte, um mich aus ihrem Klammergriff zu befreien. Dabei kam mir das Training mit Finn zugute. Mit meiner freien Hand boxte ich ihr in den Bauch und stieß sie dann von mir weg. Gleichzeitig konzentrierte ich mich darauf, aus der Erinnerung zu verschwinden, und stand der realen Wölfin im nächsten Moment unter der verrauchten Buntglaskuppel gegenüber.

Das Springen hatte mich Kraft gekostet und ich rang nach Atem, während Adrian von links auf die Wölfin zugeschossen kam und sie mit einem harten Schlag seines Ellbogens gegen die Schläfe bewusstlos schlug. Dann griff er nach meiner Hand und raste mit mir durch die dichten Rauchschwaden zum nächstgelegenen Ausgang. Ich hörte hinter mir die Schreie der Jäger und dachte nicht, dass wir es schaffen würden, doch in dem Moment warf Adrian noch eine Rauchbombe hinter sich und zog mich durch den schmalen Seiteneingang. Dahinter lag ein heller Korridor und an seinem Ende eine Treppe, die nach unten führte.

„Hier lang“, stieß Adrian hervor, während er die Tür mit einer Zahlenkombination sicherte. „Wir müssen nur noch da raus, dann haben wir es geschafft.“


Kapitel 13
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Die Reifen quietschten, als Adrian Gas gab und über den Kiesweg bretterte.

„Schnall dich an“, befahl er und ich war noch immer so geschockt davon, was alles in der letzten Stunde passiert war, dass ich einfach nur gehorchte.

„Bist du okay?“, wollte er wissen, als er den Wagen durch das riesige Eisentor nach draußen steuerte. Mein Puls raste noch immer und ich war so unglaublich froh, diesen Ort mit ihm gemeinsam zu verlassen und nicht in einem Leichensack.

„Ja, mir geht es gut“, stammelte ich. „Wie hast du es geschafft, mich da rauszuholen?“ Ein Blick zurück zeigte mir das herrschaftliche Anwesen der Jägerschaft, das sich pompös neben dem gepflegten Rasen erhob und auch gut nach England gepasst hätte. Adrian lenkte den Wagen scharf nach rechts, um einen Augenblick später über die Landstraße zu rasen.

„Mein Vater hat eine Security-Firma, die das elektronische Sicherheitssystem installiert hat. Dadurch hatte ich einen Vorteil, weil ich Teile ihres Systems kenne. Und Finn hat mir geholfen, über das Darknet ein paar Rauchbomben zu organisieren.“

Ich nickte und war einfach nur dankbar dafür, dass Adrians Vater jetzt auf unserer Seite stand.

„Hast du dein Handy dabei?“, fragte ich dann.

Er nickte und zog mit der rechten Hand sein Telefon aus der Hosentasche, während er die linke Hand am Lenkrad ließ. Es war seltsam, aber nicht für eine Sekunde fühlte ich mich in Adrians Gegenwart unwohl oder irgendwie unsicher. Obwohl er aus dem schwarzen Audi alles rausholte, was es rauszuholen gab, wusste ich, dass mir nichts passieren würde.

Mit ihm würde mir nichts passieren.

Schnell griff ich nach dem Handy und tippte die Koordinaten ein, die ich in meinen Erinnerungen gesehen hatte. „Wo liegt das Zentrum der Jägerschaft eigentlich?“, fragte ich, da mir meine Umgebung überhaupt nicht bekannt vorkam.

„Etwa vier Stunden südlich von Hamburg“, antwortete Adrian.

Jetzt verstand ich, warum sie mich so mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatten – damit ich während der langen Fahrt keine Probleme machte.

Die Internetseite des Handys baute sich langsam auf und endlich kannte ich den genauen Standort des Schlüssels.

„Wir müssen in den Hamburger Westen“, erklärte ich. „Der Schlüssel ist dort.“

Adrian nickte. „Und den werden wir uns holen.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Und zwar vor der verdammten Jägerschaft.“

Vier Stunden später betraten wir den Jenischpark. Die Mittagssonne schien vom Himmel und ich trug die Klamotten, die Adrian in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Zum Glück hatten wir durch die Bewusstlosigkeit der Wölfin einen Vorsprung erhalten und ich hielt Adrians Handy ausgestreckt vor mir, um unsere Position mit der des Schlüssels abzugleichen. „Noch ein paar Schritte geradeaus“, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf einen Baum, dessen Äste verworren in die Höhe ragten. „Dort muss es ungefähr sein.“

„Dann sollten wir keine Zeit verschwenden“, erwiderte Adrian, nahm meine Hand und gemeinsam liefen wir los.

„Deine Mutter muss ihn vor etwa zehn Jahren versteckt haben“, sagte Adrian, der wenige Zeit später den Baum und die Umgebung mit Argusaugen betrachtete.

„Ist uns jemand gefolgt?“, fragte ich, als ich seinen konzentrierten Blick bemerkte.

Er schüttelte den Kopf. „Auf der Straße definitiv nicht, und der Park sieht auch unauffällig aus.“ Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die mir wieder bewusst machte, dass er ein Jäger war. Dass ihn Situationen wie diese nicht überforderten, während sie für mich komplett neu waren.

Ich ließ meinen Blick über die Wiesen und Wege schweifen. Vereinzelt gingen ein paar Leute spazieren, meistens mit ihrem Hund, aber es waren nicht viele. Es war viel zu kalt, als dass der Park überfüllt wäre.

„Du siehst dir den Baum genauer an und ich werde zu graben anfangen“, erklärte Adrian und ließ sich auf die Knie fallen, um mit einer kleinen Schaufel, die er im Kofferraum aufbewahrt hatte, den Boden umzubuddeln.

„Ich sollte jetzt nicht fragen, warum du eine Schaufel in deinem Auto hast“, sagte ich und begann den Stamm des Baumes abzutasten. „Wenn es überhaupt dein Auto ist.“

„Ist es“, sagte Adrian nur. „Jo, wir müssen uns beeilen. Ich bin zwar wie ein Verrückter gefahren, aber die Jägerschaft ist schnell und wir wissen nicht, ob sie nicht doch jemanden in Hamburg stationiert haben, der schon auf dem Weg zu uns ist.“ Dabei warf er immer wieder Blicke hinter sich.

„Du hast recht, aber ich sehe hier nichts“, sagte ich, während meine Finger jedes Astloch und jede Unebenheit untersuchten. Dabei fuhr mir die Kälte in die Fingerspitzen. „Überhaupt nichts.“

„Dann hilf mir graben“, wies er mich an und ich ging schnell in die Knie, um die Erde auf der anderen Seite zu durchwühlen.

„Hier, nimm das“, sagte Adrian und hielt mir eine kleine Harke hin.

Ich nahm sie schnell an mich. „Danach frage ich lieber auch nicht, oder?“

Er lächelte nur und es tat gut, ihn so zu sehen. „Genau.“

So schnell ich konnte, machte ich mich daran, den Boden zu bearbeiten. Doch je weiter ich mich durch die kalte Erde und durch das Wurzelwerk grub, desto unruhiger wurde ich.

„Nichts“, schnaufte ich und schlug die Harke, so fest ich konnte, in den Boden. „Gar nichts.“ Die Blicke der Leute, die vorbeikamen, ignorierte ich. Man musste etwas nur mit absoluter Überzeugung tun, dann fragte keiner.

„Was ist, wenn irgendwelche Kinder den Schlüssel ausgegraben haben?“, sagte ich mehr zu mir selbst und fühlte eine leichte Verzweiflung in mir aufkommen. Ich wusste doch nicht einmal, wonach wir genau suchten.

Ein Schlüssel.

Aber war es ein echter Schlüssel? Oder etwas anderes? Wie sah etwas aus, mit dem die Jägerschaft die Seherinnen ein für alle Mal vernichten konnte?

„Das glaube ich nicht“, sagte Adrian und sein Tonfall irritierte mich. Ich hielt inne und betrachtete ihn und das aufgeregte Leuchten, das sich in seine Augen geschlichen hatte. Dann hob er den Arm und hielt eine kleine Plastiktüte in die Höhe, die voller Erde war.

„Das soll der Schlüssel sein?“, fragte ich, als er mir die schmutzige Tüte reichte, damit ich hineingreifen konnte. Darin lag eine verdreckte Visitenkarte, die von der Feuchtigkeit leicht gewellt war.

„Eine Karte“, stellte ich fest. „Von einem Reisebüro.“

Adrian runzelte die Stirn. „Vielleicht befindet sich der Schlüssel ja außerhalb Deutschlands.“

Wir liefen zurück zum Auto und fuhren auf direktem Weg zu dem Reisebüro. Es lag nur ein paar Minuten entfernt in einem hübschen weißen Häuschen mit blitzblauen Markisen und wunderschönen Postern von Traumstränden in den Fenstern.

Adrian stellte den Motor ab und ich blickte durch das Fenster zu dem Haus hinüber.

„Ich habe keine Ahnung, was wir hier tun sollen“, murmelte ich.

„Vielleicht reicht es ja schon, nach dem Schlüssel zu fragen?“, schlug Adrian vor.

Ich nickte, ohne mir allzu viele Hoffnungen zu machen, und stieg aus. Wir gingen über die Straße zu dem Reisebüro, das glücklicherweise geöffnet hatte.

Eine kleine Glocke bimmelte an der Tür, als wir eintraten, und ich fing den Blick eines älteren Mannes mit Halbglatze auf, der vor einem Computer saß.

Er lächelte, als er uns sah, und ich lächelte freundlich zurück.

„Hallo“, sagte Adrian. „Wir sind auf der Suche nach unserem nächsten Reiseziel.“

„Tatsächlich?“, fragte der ältere Herr gutmütig. „Da sind Sie ja bei mir an der richtigen Adresse. Setzen Sie sich doch.“ Er stand auf und wies mit seinem ausgestreckten Arm auf zwei freie Stühle.

„Danke“, sagte ich und berührte mit den Fingerspitzen sein Handgelenk.

Innerhalb eines Augenblicks befand ich mich auf seinem Erinnerungsfeld. „Wissen Sie, wo ich den Schlüssel finde?“, fragte ich auf gut Glück und sofort leuchteten Unmengen an Gräsern goldfarben auf. „Ich suche den Schlüssel der Seherinnen“, präzisierte ich meine Frage und da leuchtete nur noch ein Grashalm in einem kräftigen Goldton.

Mit einem Triumphgefühl landete ich wieder in der Gegenwart und blickte den Mann an.

„Saphira“, sagte ich dann.

Adrian sah mich verwirrt von der Seite an, aber ich konzentrierte mich ganz auf den Mitarbeiter des Reisebüros.

Er runzelte zuerst die Stirn, doch dann erhellte sich sein Gesicht und er zog eine Schreibtischschublade auf. Und dann drückte er mir mit einem glücklichen Lächeln wortlos einen kleinen silbernen Schlüssel in die Hand.

„Was war das denn?“, fragte Adrian, als wir uns schon verabschiedet hatten und bereits auf dem Weg nach draußen waren.

„Das war die Arbeit meiner Mutter“, erklärte ich ihm und lief rasch über die Straße, um in den schwarzen Audi zu steigen. „Sie hat in den Erinnerungen aller Mitarbeiter des Reisebüros den Wunsch gesät, den Schlüssel rauszugeben, wenn sie den Namen Saphira hören. Außerdem weiß ich jetzt, dass er zu einem Schließfach gehört.“

„Und zu welchem Schließfach?“, fragte Adrian, während er den Motor startete.

Ich blickte ihn an. „Zu einem mit der Nummer 17.“

Adrian und ich fuhren zu der Adresse, die ich in den Erinnerungen des Mannes ebenfalls gesehen hatte, und wenig später stand ich vor einer langen Reihe von öffentlichen Schließfächern. Mit zitternden Fingern steckte ich den kleinen silbernen Schlüssel ins Schloss der Nummer 17 und drehte ihn herum.

Er passte und mit einem leisen Klicken sprang das Schließfach auf. Darin lag ein einzelner kleiner Gegenstand.

„Ein USB-Stick“, hauchte ich und fischte den eckigen Stick heraus, auf dessen Vorderseite ein Sticker klebte, der das Abbild einer kleinen Puppe zeigte. Einer kleinen Puppe mit blonden Zöpfen und einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Kannst du damit was anfangen?“, fragte Adrian, der sich aufmerksam umblickte, ob uns jemand beobachtete.

„Ja, das kann ich“, bestätigte ich und fühlte, wie mein Herz aufgeregt gegen meinen Brustkorb schlug. „Die Puppe auf dem Sticker hat mal mir gehört.“

„Endlich“, erwiderte Adrian und griff nach meiner Hand. „Dann bringen wir dich und den Schlüssel jetzt in Sicherheit.“

Wenig später standen wir im Treppenhaus eines Mehrfamilienhauses, das sich mitten in der Stadt befand. Adrian hatte während der Autofahrt nur unwillig meine Hand losgelassen und sie danach sofort wieder ergriffen, sodass unsere Finger nun ineinander verkeilt waren. In der anderen Hand hielt ich den USB-Stick meiner Mutter umklammert, und ich hielt ihn und Adrian so fest, als hätte ich Angst, beides wieder zu verlieren.

„Hier“, erklärte Adrian und hämmerte mit der Faust gegen eine Tür im ersten Stock. „Hier ist es.“

Er klopfte noch einmal, aber diesmal in einem besonderen Rhythmus. Einen Moment später wurde die Tür vorsichtig geöffnet und ich traute meinen Augen nicht.

Frau Engel stand vor mir.

„Johanna, du kannst deine Fragen gleich stellen“, sagte die rothaarige Frau, die vor wenigen Monaten direkt vor meinen Augen gestorben war. Dann gab sie uns ein Zeichen, dass wir hereinkommen sollten. Erst als wir in der großzügigen Diele standen und sie die Tür mehrfach hinter sich verriegelt hatte, wandte sie sich wieder mir zu.

„Ich bin Christins Schwester Teresa“, stellte sie sich vor. „Christins Zwillingsschwester, um genau zu sein.“

Ich schluckte. Es war so unwirklich, einer Toten gegenüberzustehen, und auch wenn ich nun wusste, dass dies hier nicht Frau Engel war, brauchte mein Gehirn einen Moment, um es wirklich zu kapieren.

„Kommt rein, ich habe auf euch gewartet“, sagte sie nur und lächelte mich an. Adrian hatte mir von Frau Engels Schwester erzählt, aber nicht davon, dass sie genauso aussah. Sie trug einen langen grauen Strickmantel über einer weißen Bluse, die in einer Jeans steckte, und führte uns in ein riesiges Wohnzimmer, in dem ein paar antiquierte Möbel standen.

„Nehmt doch bitte Platz“, sagte sie dann und deutete auf eine beige Sitzgarnitur mit floralem Muster.

„Danke, dass du auf uns gewartet hast“, erwiderte Adrian und wir setzten uns auf eine Dreierbank.

Frau Engels Schwester nahm gegenüber von uns in einem Ohrensessel Platz und ihre Miene wurde ganz ernst. „Das bin ich meiner Schwester schuldig.“ Dann wandte sie ihren Blick mir zu. „Ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du bei ihr warst, als sie“, sie stockte, „als sie gestorben ist.“

Ich fühlte, wie das Gewicht ihrer Worte an mir zog. „Ich fühle mich mitverantwortlich für ihren Tod“, brach es aus mir heraus.

Teresa schüttelte den Kopf. „Nein, die Jägerschaft hat sie getötet, nicht du, Johanna“, sagte sie hart und sah mich eindringlich an. Ich schluckte und ihr Blick wurde weicher. „Mach dir keine Vorwürfe“, fuhr sie fort. „Das, was passiert ist, hat nichts mit dir zu tun. Die Jägerschaft mordet und entführt Mädchen, wie es ihr beliebt“, fuhr sie fort.

Adrian nickte. „Als ich dich draußen vor der Bar nicht gefunden habe, habe ich eins und eins zusammengezählt und an meiner Jacke auch eine Wanze gefunden, die mir Mark bei unserer Begegnung vor der Schule zugesteckt haben muss“, erklärte er nun und strich mit dem Daumen sanft über meinen Zeigefinger. Dabei sah er mir fest in die Augen. „Ich brauchte etwas Zeit, um die Elektronik in der Jägerschaft anzuzapfen und außer Gefecht zu setzen. Davor habe ich Finn um Hilfe gebeten und Teresa informiert, damit wir später einen sicheren Unterschlupf hätten, wenn wir es schaffen würden.“

Wenn wir es schaffen würden, wiederholte ich seine Worte in meinen Gedanken. Mir war klar, dass es unendlich knapp gewesen war. Ich dachte an die Wölfin und an Marius, und daran, dass sie vor nichts und niemandem zurückschreckten.

„Adrian hat mich schon vor einiger Zeit aufgespürt, als ich wieder nach Deutschland kam“, erklärte Teresa weiter. „Ich setze meine Gabe in meinem Beruf ein und dadurch hat er mich gefunden.“

„Was für einen Beruf haben Sie denn?“, fragte ich.

Sie lächelte kurz. „Ich arbeite in einem Alzheimer-Therapiezentrum mit demenzkranken Menschen. Wobei ich auch gelegentlich mit Patienten zu tun habe, die unter Amnesie leiden. Mein Spezialgebiet ist die Wiederherstellung von Erinnerungen.“ Sie blickte zu Adrian. „Jedenfalls war dein Freund so nett, mich nach dem, was mit Christin passiert ist, nicht der Jägerschaft zu melden.“ Sie wandte sich direkt an ihn. „Dafür bin ich dir sehr dankbar, Adrian. Dadurch hast du dir mein Vertrauen verdient.“

Adrian nickte ihr zu und ich spürte wieder den USB-Stick, der noch immer in meiner Faust lag. Langsam öffnete ich meine Finger. „Der Schlüssel“, sagte ich nur und starrte das silberne Ding an. „Für diesen Stick sind die Jäger bereit, zu morden?“

Teresa starrte auf den Datenträger in meiner Hand und Adrian schnaubte nur. „Genau“, sagte er scharf. „Und deswegen lass uns schnell nachsehen, was da drauf ist.“

Es dauerte nicht lange, bis Teresas Laptop hochgefahren war. Sie hatte ihn auf den antiken Couchtisch mit den verschnörkelten Beinen gestellt und meine Finger zitterten, als ich den Stick in den USB-Slot schob. Henriette hatte gesagt, dass meine Mutter und sie einen Plan gehabt hatten, um gegen die Jägerschaft anzugehen. War dieser Plan vielleicht auf dem USB-Stick gespeichert? War die Jägerschaft deshalb dahinter her?

„Er braucht einen Augenblick“, sagte Adrian, als nichts geschah. „Der Stick ist nicht mehr der jüngste.“ Ich spürte, wie mein Mund vor Nervosität ganz trocken wurde und die Zeit stillzustehen schien. So lange hatte ich darauf gewartet, zu erfahren, was hinter dem Schlüssel steckte, endlich zu erfahren, wofür meine Mutter gestorben war.

Teresa hatte sich neben Adrian gesetzt und wirkte genauso nervös wie wir alle, als sich stockend eine Excel-Tabelle öffnete.

„Es ist eine Liste“, sagte ich und starrte auf die Namen und Ortsangaben. Adrian scrollte langsam hinunter und Teresa schlug sich die Hand vor den Mund.

„Es ist eine Adressliste“, sagte sie leise und ihre Stimme klang ehrfürchtig. „Mein Gott, es ist die Liste der Seherinnen.“

Eine unnatürliche Stille hatte sich über uns gesenkt und ich versuchte zu begreifen, was hier vor uns lag. Die Aufenthaltsorte der Seherinnen.

„Aber die Liste ist doch mindestens zehn Jahre alt“, sagte ich irgendwann und wollte nicht glauben, dass meine Mutter für eine einfache Excel-Tabelle gestorben war.

„Das ist egal, Jo“, meinte Adrian. „Einige Seherinnen werden schon weggezogen sein, aber andere …“

„Werden noch genau dort leben und sich sicher und geschützt fühlen“, vervollständigte Teresa den Satz und fuhr sich unruhig durch ihre roten Haare.

Ich schüttelte den Kopf. „Dafür? Dafür sind sie gestorben?“

Adrian stand auf und ein ernster Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Jo, die Jägerschaft sucht seit Jahrzehnten nach den Seherinnen, seit sie beschlossen haben, sich zu verstecken. Die meisten Seherinnen sind unsichtbar für die Jägerschaft und die Jäger fürchten vor allem die, von denen sie nicht wissen“, erklärte er weiter und strich sich über die Stirn. „Diese Liste ist der Schlüssel, um die Seherinnen zu vernichten. Kein Wunder, dass Marius sie haben möchte. Selbst wenn sie nicht mehr unter der Anschrift wohnen, die in der Liste verzeichnet ist, so waren sie einmal dort. Was bedeutet, dass die Jäger eine Spur haben. Eine Spur ist das Einzige, was die Wölfin braucht, um eine Seherin ausfindig zu machen. Dieser USB-Stick in den falschen Händen … ist der Untergang für euch.“

Teresa nickte nur und zog ihren grauen Wollmantel enger um sich. Eine beklemmende Stille spannte sich über uns.

Ich schluckte. „Und was sollen wir jetzt tun? Den USB-Stick einfach vernichten?“ Abrupt stand ich auf und spürte die Aufregung in jeder einzelnen Körperzelle. „Sollen wir so tun, als hätte es ihn nie gegeben? Sollen wir den Laptop samt USB-Stick gleich hier verbrennen und uns weiterhin von den Jägern verfolgen lassen? Sollen wir weiterhin einfach davonlaufen?“ Meine Stimme schwoll an und die Worte kamen nur so aus mir heraus. Ich wollte kein Leben in Angst führen, ich wollte nicht davonlaufen, so wie es mein Vater zehn Jahre mit mir gemacht hatte. Ich wollte mein Leben nicht von der Jägerschaft diktieren lassen, nur weil ich anders war. Weil ich anders war als sie.

Ich blieb vor Adrian stehen und blickte in seine dunkelgrünen Augen, die zu verstehen schienen, dass ich nicht anders handeln konnte.

Denn ich wusste, was ich mit dem Stick tun würde.

„Das ist Irrsinn, Jo“, meinte Adrian und rieb sich über seine dunklen Haare. Dann fixierte er mich für einen Moment und ich war mir unsicher, wie er nun reagieren würde. Mich aus der Jägerschaft zu befreien, war die eine Sache, aber das, was ich vorschlug, war etwas anderes.

„Ich bin dabei“, sagte er schließlich und presste die Lippen aufeinander. „Es ist eure einzige Chance.“ In seinem Blick sah ich, dass er bereit war, für uns zu kämpfen.

„Ich auch“, sagte Teresa und streckte ihren Rücken durch. „Entweder haben wir dann für immer Ruhe, oder für immer die ewige Ruhe.“

Ich lächelte schwach. „Wir müssen die anderen Seherinnen einfach überzeugen.“

„Aber viele von ihnen werden sich nicht überzeugen lassen“, erwiderte Teresa. „Schon zu lange leben sie verborgen, schon zu lange sind wir entzweit und auf uns allein gestellt. Sie sind es nicht gewohnt, zusammenzuarbeiten.“

„Und genau deswegen werden die Jäger nicht damit rechnen“, sagte Adrian und beugte sich vor. „Denn die Jäger sind es gewohnt, zu jagen. Aber sie sind es nicht gewohnt, gejagt zu werden.“

Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, uns die Finger wund zu telefonieren. Adrian hatte uns neue Handys mit neuen Nummern besorgt, nur für den Fall, dass die Jäger die Möglichkeit hatten, unsere Telefone anzuzapfen. Nachdem er Marks Wanze entdeckt hatte, hatte Adrian auch sein eigenes iPhone zerstört, um auf Nummer sicher zu gehen.

Es war eigenartig. Vor wenigen Monaten war ich noch ein gewöhnlicher Teenager gewesen, der einfach zu viel umzog, und jetzt kam ich mir vor, als wäre ich in irgendeinem Agententhriller gelandet.

„Einige legen sofort auf“, sagte ich bedrückt, „vielleicht finde ich nicht die richtigen Worte. Wie sagt man denn: Hey, Seherinnen, lasst uns formieren und die Jägerschaft bekämpfen?“

Teresa, die in dem Ohrensessel saß, schlug ihre langen Beine übereinander. „Du findest die richtigen Worte, Johanna, denn deine Worte kommen direkt aus deinem Herzen. Sie sind ehrlich, und du musst den Frauen Zeit geben.“ Sie seufzte. „Zu lange schon haben wir im Verborgenen gelebt, zu lange schon waren wir auf uns allein gestellt. Es wird dauern. Und nicht jede wird sich uns anschließen, aber es werden Seherinnen zu uns kommen.“

„Hattest du denn bislang Erfolg?“, wollte Adrian wissen.

Teresa wog ihren Kopf hin und her. „Es ist schwer zu sagen. Sie kennen mich nicht, und wie würde ich reagieren, wenn mich plötzlich eine Seherin anruft, die eigentlich nichts von meinem Aufenthaltsort wissen sollte? Würde ich ihr trauen?“ Sie machte eine kurze Pause. „Nein, wahrscheinlich nicht“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Aber dennoch glaube ich daran, dass sie es verstehen werden. Einige von ihnen. Es wird nur seine Zeit brauchen.“

„Aber wer weiß, wie viel Zeit wir haben“, erwiderte ich und schenkte mir etwas Wasser ein. Teresa hatte uns eine Karaffe und Gläser auf den Tisch gestellt.

„Die Jäger wissen nichts von dieser Wohnung, Johanna“, erklärte Teresa und drehte dabei das Handy in ihren Händen. „Wir sind hier sicher.“ Sie wartete kurz. „Zumindest vorerst.“

Ich nickte, denn ich wusste, dass sie uns nicht die absolute Sicherheit geben konnte.

„Die Jäger werden alles tun, was sie können, um uns zu finden“, sprach Adrian meine Gedanken laut aus. „Und jetzt geht es nicht mehr um den Schlüssel.“ Er hielt kurz inne. „Es geht um Rache. Marius wird erst aufhören, bis wir beide“, er sah mich an und sein Gesicht versteinerte sich, „bis wir beide tot sind.“

„Ich weiß“, flüsterte ich und fühlte einen Anflug von Angst.

„Ich habe gegen den Kodex verstoßen, ich habe mich gegen die Jägerschaft gewandt.“

Ich legte das Handy weg und machte ein paar Schritte auf Adrian zu. Dann nahm ich seine Hand. Seine Haut zu spüren fühlte sich gut und tröstend an.

„Du bist zum Beschützer geworden“, sagte ich und lächelte.

„Anscheinend“, gab er zurück und hob beide Augenbrauen. Dabei zuckten seine Mundwinkel ganz kurz. „Dabei dachte ich, dass die ausgestorben wären.“

„Ich werde einen Tee aufsetzen“, bemerkte Teresa, die aus ihrem Ohrensessel aufstand. „Wollt ihr auch einen?“

„Ja“, erklärte ich und auch Adrian nickte.

Als Teresa aus dem Zimmer verschwunden war, grinste ich. „Sie ist taktvoll. Sie will uns etwas Privatsphäre gönnen.“

Adrian sah mich leicht amüsiert an. „Und wofür?“, fragte er.

„Keine Ahnung“, erwiderte ich.

„Vielleicht dafür“, sagte er nur und dann spürte ich seine Hand auf meiner Taille und im nächsten Moment zog er mich mit einer schnellen Bewegung zu sich. Mein Herz klopfte wie verrückt, als er seine Lippen sanft auf meine legte und sie zu einem Kuss verschmolzen, der meine Beine ganz schwach werden ließ. Für einen Augenblick vergaß ich die Seherinnen, die Jägerschaft und ihre Bedrohung. Für einen Moment waren wir einfach zwei junge Menschen, die sich küssten, in einem Raum, ganz allein.

„Mein Vater!“, stieß ich plötzlich hervor.

Adrian machte einen kleinen Schritt von mir weg und räusperte sich. „Ich küsse dich und du denkst an deinen Vater?“ Er hob skeptisch eine Augenbraue.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nicht Bescheid gegeben. Er macht sich sicher Sorgen, ich war die ganze Nacht nicht zu Hause.“

Adrian legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Als ich mit Finn gesprochen habe, meinte er, er würde dich bei deinem Vater decken. Ich glaube, er hat ihm erzählt, dass du die Nacht bei Conny verbracht hast. Dennoch solltest du ihn jetzt besser anrufen“, fügte er hinzu und zog sein Telefon aus der Hosentasche. Dabei lehnte er sich zu mir. „Aber fürs Protokoll: Dass du beim Küssen an deinen Vater denkst“, bemerkte er trocken, „geht gar nicht.“

Ich lächelte, als mir Adrian mit funkelnden Augen sein Telefon überreichte. Aber das Lächeln verging mir gleich wieder, denn als mein Vater hörte, was passiert war, rastete er beinahe aus vor lauter Sorge. Dabei stellte er mir unheimlich viele Fragen, die ich nicht beantwortete. Nicht weil ich es nicht konnte, sondern weil ich es nicht wollte. Er müsse mir vertrauen, wiederholte ich immer und immer wieder und irgendwann sah er auch ein, dass ihm keine andere Wahl blieb.

„Ich hab dich lieb“, sagte ich aus einem Impuls heraus. Schließlich konnte ich nicht wissen, ob ich es ihm je wieder würde sagen können. Die Jägerschaft war verdammt gefährlich und ich wusste nicht, was sie plante. Aber egal, was sie vorhatte, sie würde sicher nicht eher ruhen, bis sie Vergeltung üben konnte.

„Ich hab dich auch lieb, Jo“, erwiderte mein Vater. Dann machte er eine kurze Pause. „Kann ich dir nicht irgendwie helfen? Nur ein klein wenig?“, fragte er mich dann.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Mach dir keine Sorgen, Papa. Ich krieg das schon hin.“

„Das ist so leicht gesagt“, erwiderte er. „Ich hab so eine Angst … dass dir was passiert“, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. Für eine Weile schwiegen wir beide und es fühlte sich schrecklich an, nicht mehr tun zu können, als ihm zu versichern, dass schon alles gut gehen würde.

„Versprich mir, dass du auf dich aufpasst“, flüsterte er dann. Ich hörte noch immer die Angst in seiner Stimme, aber ich hörte auch, dass er verstand, dass er wirklich nichts tun konnte. Dass sein Einschreiten alles nur noch komplizierter und gefährlicher machen würde.

„Das tue ich“, erwiderte ich auf seine Bitte.

„Du bist wie deine Mutter“, setzte er noch hinzu. „Habe ich dir das schon mal gesagt?“

„Ich hab dich lieb“, wiederholte ich.

„Ich dich auch, Jo.“ Er atmete tief durch. „Ich werde in der Schule Bescheid geben, dass du krank bist. Melde dich regelmäßig, versprochen?“

„Versprochen“, sagte ich und fühlte den Kloß in meinem Hals, da ich auch nicht wusste, wann ich meinen Vater wiedersehen würde. Ob ich ihn wiedersehen würde.

Aber ich hatte es fest vor.

Kurz danach hatte ich Finn am Apparat.

„Hey, Schwesterherz“, meldete er sich ungewohnt ernst.

„Hey“, murmelte ich. „Danke, dass du mich bei Papa gedeckt hast. Ich hoffe nur, du machst es mir jetzt nicht genauso schwer wie er.“

Finn schnaubte. „Ein Kampf gegen die Jägerschaft. Weißt du, wie verrückt das ist?“

Ich schloss die Augen. „Finn …“, begann ich.

„Schon gut, lass stecken“, schnaubte er. „Conny kommt gleich vorbei und sie hat gesagt, ich muss dich in Ruhe lassen. Aber ehrlich, wenn dieser verdammte Gipsfuß nicht wäre, stünde ich sofort bei euch auf der Matte. Da könntest du machen, was du willst.“

„Ich weiß“, flüsterte ich. „Das weiß ich doch. Danke, Finn.“

„Wofür denn?“, knurrte er. „Ich sitz hier nur rum und kann dir überhaupt nicht helfen.“

„Das ist nicht wahr“, widersprach ich. „Kümmere dich um Papa, Lea und Lilli. Damit hilfst du mir, weil ich weiß, dass es euch gut geht.“

Finn fluchte. „Das ist nicht so, wie es sein sollte, Jo.“

„Ich weiß“, antwortete ich erneut. Dann presste ich die Lippen zusammen. „Gib Lilli einen Kuss von mir.“

Am anderen Ende war es still. „Mach ich“, meinte Finn schließlich mit rauer Stimme und dann legte ich auf.

Aufgewühlt gab ich Adrian sein Handy zurück.

Er nahm es mir sanft aus der Hand und blickte mich an.

„Alles okay?“, fragte er leise.

Ich blinzelte die Tränen weg und nickte. „Ist meine Familie in Sicherheit?“, fragte ich dann. „Bist du überzeugt davon, dass die Jägerschaft sie in Ruhe lassen wird?“

Adrian nickte. „Das bin ich“, beruhigte er mich. „Sie werden deiner Familie nichts tun. Damit würde Marius eine eiserne Regel brechen, und das würde für Widerstand unter den Jägern sorgen. Marius ist rachsüchtig, aber er ist nicht dumm.“

„Das ist wahr“, bemerkte Teresa, die soeben das Zimmer betreten hatte.

„Wie konnte es eigentlich sein, dass er Frau Engel so lange nicht gefunden hat?“, kam es mir in den Sinn. „Immerhin hat sie es geschafft, aus der Jägerschaft zu flüchten. Das muss Marius doch auch sehr missfallen haben.“

„Ich denke, dass er damals mit anderen Dingen beschäftigt war“, erklärte Teresa und presste ihre Lippen aufeinander.

„Damit, den Tod meiner Mutter zu vertuschen?“, fragte ich und fühlte das Loch in meinem Bauch, das sich auftat.

„Nicht nur das. Immerhin hat mein Vater in Notwehr seinen besten Freund getötet“, bemerkte Adrian und ich spürte, wie schwer es ihm fiel, das auszusprechen. „Zum ersten Mal hatte ein Jäger einen anderen getötet. Das musste Marius erst einmal erklären“, machte Adrian weiter.

Ich strich mir die Haare zurück und ließ mich auf die Sitzbank fallen. „Indem er es auf meine Mutter geschoben hat.“

Adrian nickte. „Es war am einfachsten. Marius hat die Sache gut für sich genutzt.“ Seine Stimme wurde etwas leiser. „Nicht nur bei meinem Vater konnte er den Hass schüren, auch bei den anderen. Ein Jäger war gezwungen worden, einen anderen Jäger zu beseitigen. Natürlich machte das allen Mitgliedern Angst.“ Er stockte und seine Muskeln spannten sich an. „Und Angst ist der Nährboden für Manipulationen. Angst blockiert nicht nur, sie macht uns blind und sie spielt denen, die an der Macht sind oder an die Macht gelangen wollen, direkt in die Hände.“

Teresa trank einen Schluck von ihrem Tee. „Du hast recht, Adrian“, sagte sie nur. „Angst ist gefährlich, das war sie schon immer. Und das sollten wir aus der Vergangenheit, aus der Geschichte der Menschheit schon längst gelernt haben, aber irgendwie fällt der Mensch doch immer wieder darauf rein.“

Das Handy, das auf dem Tisch lag, klingelte.

„Ja?“, meldete sich Teresa, als sie ranging. „Ja, sehr gern. Natürlich.“ Sie nickte. „Ich schicke dir die Adresse.“

Dann legte sie auf. „Das war eine Seherin, Corinna“, sagte sie und lächelte uns an. In ihrem Lächeln lag Zuversicht, aber ich konnte auch sehen, dass ein Hauch Erleichterung mitschwang. „Sie ist die Erste, die zu uns stoßen wird.“

Durch den Anruf erhielten wir neue Hoffnung und telefonierten uns die Ohren heiß. Die Liste an Seherinnen war lang, und sie waren über den ganzen Erdball verteilt. Einige von ihnen waren umgezogen, andere wiederum stritten ab, eine von uns zu sein. Ich konnte verstehen, warum sie sich uns nicht anschlossen, warum sie sich weigerten, mitzumachen oder zu uns zu gehören.

Auch sie hatten Angst.

Ich musste an Adrians Worte denken, als ich gerade am Handy mit einer älteren Seherin namens Edith sprach.

„Die Jägerschaft wird uns immer jagen“, sagte ich.

„Da hast du recht, mein Kind“, erwiderte die krächzende Stimme, „aber ich bin zu alt für einen Kampf.“

„Aber das ist vielleicht unsere einzige Chance“, sagte ich und versuchte mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Wir brauchen erfahrene Seherinnen jetzt dringender denn je.“

Edith seufzte. „Meine Erfahrung wird hier kaum etwas ausrichten können.“

„Ich verstehe“, erwiderte ich tonlos. „Wenn Sie Ihre Meinung jedoch ändern, können Sie sich jederzeit melden.“

„Das ist zwar so wahrscheinlich, wie die Jägerschaft zu besiegen, aber das werde ich.“ Sie machte eine kurze Pause. „Auf Wiederhören, Johanna. Pass gut auf dich auf.“

Ich nickte matt. „Auf Wiederhören, Edith.“

Als ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich irgendwie leer. Ich starrte ins Nichts, und erst als ich Adrians Hand auf meiner Schulter spürte, kam das Leben wieder in mich zurück.

„So schlimm?“, fragte er.

„Nein, schlimmer. Die letzten zwanzig Telefonate haben nichts gebracht.“ Ich ließ mich tiefer in den grünen Ohrensessel sinken und lauschte auf Teresas Stimme, die im Flur telefonierte. Aber auch ihr Gespräch schien nicht besser zu laufen.

„Corinna hat sich doch auch zurückgemeldet“, erwiderte Adrian. „Vertraue Teresa. Die Seherinnen brauchen Zeit.“

Ich zog tief die Luft ein. „Es ist nur irgendwie frustrierend. Jetzt habe ich den Schlüssel meiner Mutter endlich gefunden und kann damit trotzdem nichts bewegen.“

Adrian ging vor mir in die Hocke und griff nach meinen Händen. Dann drückte er sie fest, aber liebevoll zugleich. „Jo, du hast schon mehr getan, als man von dir erwarten kann. Und du bist nicht der Typ, der aufgibt, oder?“ Er sah mich herausfordernd an.

„Vielleicht bin ich doch genau der Typ“, entgegnete ich müde.

Seine Augen fixierten mich und er schüttelte den Kopf. „Dann habe ich wohl die letzten Monate mit einer anderen Jo verbracht“, sagte er und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er sah so unglaublich gut aus, wenn er lächelte.

„Vielleicht“, erwiderte ich.

„Aha. Also hast du meine Erinnerungen manipuliert“.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ist dir das nicht aufgefallen?“

Adrian stand auf und zog mich aus dem Stuhl hoch. Dann betrachtete er mich eindringlich. „Anscheinend entgeht mir bei dir einiges“, sagte er rau. „Du bist Fluch und Segen zugleich, Jo.“

„Solange ich wenigstens auch Segen bin“, sagte ich und schmunzelte.

„Ja, und was für einer“, erwiderte er und legte seine Hand auf meine Hüfte, um mich an sich heranzuziehen. Ich spürte, wie alles in mir automatisch zu kribbeln begann. Adrian sah mir tief in die Augen und ich konnte noch immer nicht fassen, dass er bei mir sein wollte.

Dass er blieb, obwohl er sich damit gegen die Jägerschaft stellte.

Adrian schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich sah ihn nur an.

„Danke“, sagte ich.

„Wofür?“

„Dafür, dass du da bist. Und nicht wegläufst.“

„Jo“, sagte er mit fester Stimme, „ich laufe nicht weg.“

Und dann beugte er sich zu mir, doch bevor sich unsere Lippen berühren konnten, klingelte es an der Tür.

Aus dem Flur steckte Teresa ihren Kopf ins Wohnzimmer. „Das muss Corinna sein. Sie kommt auch aus der Nähe von Hamburg.“

Adrian nickte. „Bleib du hier“, sagte er bestimmt und es klang fast nach einem Befehl. „Ich werde die Seherin zusammen mit Teresa in Empfang nehmen und sichergehen, dass sie allein kommt.“


Kapitel 14
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Ich hörte, wie Teresa und Adrian zur Tür gingen, ich hörte das Klopfzeichen, das auch Adrian verwendet hatte, und danach hörte ich zwei Frauenstimmen. Und während ich all das hörte und mich noch über die zweite Stimme wunderte, nahm ich den USB-Stick an mich, einfach zur Sicherheit. Ich ließ ihn durch meine Finger gleiten und betrachtete dabei den Sticker mit der Puppe, der darauf geklebt worden war. Und dann fiel mir auf, dass die Puppe eine rote Latzhose trug, obwohl sie doch eigentlich immer hellblau gewesen war. Automatisch musste ich an den Tag denken, als ich versehentlich Himbeersaft über die Hose meiner Puppe geschüttet hatte und wie fürchterlich das für mich gewesen war. Es hatte ausgesehen, als würde meine Puppe bluten, und meine Mutter hatte sich sofort darum gekümmert, sie wieder sauber zu bekommen.

Und dann, aus einem Impuls heraus, berührte ich mein Handgelenk.

Die goldenen Gräser auf meinem Erinnerungsfeld wiegten sich sanft im Wind. Der Himmel über mir leuchtete in einer Mischung aus Violett und Grün und nur vereinzelt waren einige weiß leuchtende Sterne zu erkennen.

Eine seltsame Ruhe überkam mich und es fühlte sich gut an, auf meiner Ebene zu stehen. Ich wusste nicht, ob es ein weiterer Hinweis war, den ich gerade gefunden hatte, oder ob mir mein Verstand einen Streich gespielt hatte, aber da in der Gegenwart die Zeit nicht weiterlief, so lange ich mich hier aufhielt, konnte ich es einfach versuchen.

Ich dachte an den Tag zurück, als ich den Himbeersaft verschüttet hatte, und fühlte mich instinktiv von einem Halm hinten rechts angezogen. Zuerst ging ich ganz langsam auf ihn zu, doch dann beschleunigten sich meine Schritte ganz automatisch, bis ich den goldenen Grashalm berührte.

Sofort war ich in der Szene von damals. Ich saß am Tisch, neben mir standen ein Teller mit geschnittenem Gemüse und das Glas mit Himbeersaft, aber anstatt mich auf den Nachmittagssnack zu konzentrieren, spielte ich lieber mit meiner Puppe. Meine Mutter stand in der Küche, ich konnte sie von hier aus gut sehen, und schnippelte Salat fürs Abendessen. Es war faszinierend, wie viele Details ich wahrnehmen konnte. Ich sah die Unebenheiten in der hellgelben Tapete, sah jede Kerbe auf dem alten Holztisch, sah die Zeitung, die links neben mir auf einem der Stühle lag, und sah den dünnen Staubfilm, der sich über die filigrane Zimmerlampe gelegt hatte.

Mein Erinnerungs-Ich ließ die Puppe gerade über den Esstisch spazieren, als plötzlich meine Mutter vor mir auftauchte.

„Jo“, sagte sie und ich warf irritiert einen Blick in die Küche, in der meine Mutter noch immer den Salat für das Abendessen herrichtete.

„Jo“, wiederholte meine Mutter, die vor mir stand, „ich weiß nicht, ob du diese Erinnerung jemals abrufen wirst, aber wenn, dann hast du den USB-Stick gefunden.“

Ich schluckte. Meine Mutter wirkte so unglaublich real, wie sie da vor mir stand, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als wäre sie noch am Leben. Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte nur den Kopf, als hätte sie meine Reaktion voraussehen können.

„Ich bin leider nur eine Erinnerung, mein Schatz“, erklärte sie und lächelte zaghaft. „Aber wenn du mich wenigstens hier sehen kannst, lindert das vielleicht den Schmerz. Zumindest ein bisschen.“ Sie hielt kurz inne. „Es tut mir leid, welch schweres Erbe ich dir auferlegen musste und dass ich viel zu früh von dir gegangen bin. Glaub mir, es war das Letzte, was ich wollte. Ich wollte nur ein schönes Leben mit dir und deinem Vater, aber“, sie stockte kurz, „unsere Gabe ist nicht nur ein Geschenk, sondern auch eine Verantwortung. Wir haben eine Verantwortung der Welt und den anderen Seherinnen gegenüber. Als mir Tante Leonore die Liste überreicht hat, die sie wie einen Schatz gehütet hat, habe ich es zuerst nicht verstanden. Ich habe nicht verstanden, was ich damit in Händen halte, und erst nach ihrem Tod, Jahre später, habe ich es begriffen.“ Sie sah mich ernst an. „Wir Seherinnen haben einen entscheidenden Fehler gemacht, als wir die Jägerschaft etwas zerstören ließen, das über die Bedeutung eines Einzelnen hinausgeht – als wir zuließen, dass sie unsere Gemeinschaft auseinanderschlugen. Als wir uns in unsere Verstecke zurückgezogen und unsere Gabe unterdrückt haben, als wir versucht haben, jemand anderes zu sein. Wir sind nicht wie die anderen, Jo – und wir sind auch nicht wider die Natur. Wären wir das, dann hätte uns die Natur nicht zu denen gemacht, die wir heute sind. Wir sind in der Lage, Gutes zu tun – und können natürlich auch Unheil anrichten, aber das ist nicht unser Ziel, das war es noch nie.“ Sie machte eine kurze Pause und zog tief die Luft ein. „Nachdem ich verstanden hatte, dass wir nur zusammen gegen die Jägerschaft vorgehen können, habe ich mich auf die Suche nach Gleichgesinnten gemacht. Dabei bin ich auf Henriette gestoßen.“ Ein Lächeln huschte über die Züge meiner Mutter. „Sie hat schon Tante Leonore gekannt und ist eine wahre Kämpferin. Henriette hat sich sofort bereit erklärt, mit mir gemeinsam gegen die Jägerschaft vorzugehen. Wir hatten einen Plan – aber ich konnte ihn nicht zu Ende bringen. Vielleicht gelingt es dir, mein Kind. Du musst Henriette aufsuchen, sie wird dir alles erklären.“ Dann teilte sie mir mit, wo Henriette zu finden war, und danach wurde ihre Stimme ganz sanft. „Jo, ich glaube daran, dass du die Kraft in dir trägst, die Seherinnen zu einen. Ich bin davon überzeugt, dass wir den Zusammenhalt der Seherinnen brauchen, um der Jägerschaft zu trotzen. Ich glaube, dass wir einzeln nichts erreichen können, aber zusammen, zusammen sind wir stark, Seite an Seite.“ Sie schloss kurz die Augen. „Und wie gern wäre ich jetzt an deiner Seite, bei dir, dem Licht meines Lebens. Du warst schon immer mein Sonnenschein, du und dein Vater, ihr wart alles für mich.“ Ihre braunen Augen begannen zu strahlen und sie lächelte. „Und ihr seid es noch jetzt. Wahre Liebe existiert über das Leben hinaus, sie ist stärker, sie kann nicht vollständig herausgerissen werden, egal wie sehr man daran zieht. Liebe kann auch nicht erzwungen werden, denn sie ist immer frei. Und meine Liebe zu dir, liebste Jo, sie ist unendlich und zeitlos.“ Sie schluckte und ich sah, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Zu gern hätte ich sie jetzt in den Arm genommen, zu gern hätte ich ihre Berührung gespürt, aber ich wusste, dass es nicht ging.

„Ich habe alles versucht, um dich und deinen Vater zu beschützen, und wenn mir das gelungen ist, dann hatte mein Leben weit mehr als einen Sinn. Ich musste Dinge tun, auf die ich nicht stolz bin, und auch ich habe Erinnerungen gelöscht und verändert, um euch in Sicherheit zu wissen.“ Meine Mutter sah unendlich traurig aus und ich erkannte, wie schwer es ihr gefallen sein musste, Susannes Erinnerungen an ihre gemeinsame Freundschaft zu vernichten.

„Es war egoistisch, aber ich würde es jederzeit wieder tun“, setzte sie hinzu. „Denn du, mein Liebes, hast die Kraft, alles zu verändern. Deshalb habe ich dir die Hinweise hinterlassen, die dich nach deinem siebzehnten Geburtstag zum Schlüssel führen sollten. Und wenn du jetzt hier bist, dann bist du meiner Route gefolgt. Ich wollte deine Erinnerungen nicht nachhaltig verändern, deshalb habe ich die veränderte Fassung nur sanft darübergelegt, damit nur du den Unterschied fühlen kannst. Und wenn du die bist, für die ich dich halte, werden die echten Erinnerungen ohnehin wieder durchdringen. Denn du mit deiner Sturheit, deiner Hartnäckigkeit, kannst alles erreichen, was du dir vorstellst. Glaub an dich, Jo, egal wie schwierig es auch sein mag. Hör auf dein Gefühl und steh zu dir. Aber glaub nicht alles, was du siehst. Man kann der Wahrheit nicht immer vertrauen. Vertraue lieber auf dein Herz. Und auch wenn ich nicht bei dir bin“, sagte sie und ihre Stimme wurde etwas leiser, „so bin ich doch immer bei dir.“

Sie streckte die Hand nach mir aus und zeichnete die Konturen meines Gesichts nach, ohne mich zu berühren – fast als könne sie mich sehen.

„Ich hab dich lieb“, sagte sie dann und lächelte sanft. „Gestern, heute und auch morgen.“ Ich fühlte, wie mir die Tränen die Wangen hinunterliefen, immer mehr und mehr.

„Ich dich auch“, antwortete ich erstickt. „Gestern, heute und auch morgen.“ Und dann lächelte ich ihr noch einmal zu, bevor ich mich von ihr verabschiedete und wieder in die Realität ziehen ließ.

„Jo, alles okay?“, fragte in dem Moment Adrian, der durch die Tür ins Wohnzimmer trat.

Ich nickte nur, als er zu mir kam, denn mir fehlten die Worte. Auch wenn es nur eine Erinnerung gewesen war, hatte es sich so echt angefühlt und ihre Botschaft hallte noch immer in mir nach. Sie und Henriette hatten tatsächlich einen Plan gehabt. Einen Plan, von dem Henriette nun nichts mehr wusste. Doch was hatten sie vorgehabt? Hätten sie damit die Jägerschaft vernichten können?

Fest stand, dass meine Mutter an mich geglaubt hatte. Sie hatte daran geglaubt, dass ich die Seherinnen einen könnte. Aber war ich dieser Aufgabe überhaupt gewachsen?

Ich fühlte, wie sich die Fragen in meinem Kopf drehten, und dachte daran, wie sehr mir meine Mutter fehlte. Wie sehr ich sie jetzt an meiner Seite gebraucht hätte.

Mit einer sanften Berührung strich mir Adrian über die Wange.

„Du hast geweint“, sagte er und ich lächelte schwach.

„Ich habe sie gesehen“, hauchte ich. „Ich habe sie in meiner Erinnerung gesehen.“

„Deine Mutter?“

„Ja. Es war …“ Ich wischte mir mit beiden Händen über das Gesicht. „Es war so real. Sie war so … so voller Liebe.“ Ich presste die Lippen aufeinander. „Sie fehlt mir.“

Adrian nahm mich in den Arm und sagte nichts. Ich schmiegte mich an seine Brust und obwohl mich die Begegnung mit meiner Mutter traurig gemacht hatte, weil sie einfach nicht mehr da war, tröstete es mich, dass sie ihr Leben mit mir nicht bereute. Dass sie es nicht bereute, durch mich angreifbarer für die Jägerschaft geworden zu sein.

„Jo“, sagte Adrian irgendwann. „Die Seherinnen sind da.“

Ich löste mich von ihm. „Es sind tatsächlich mehrere?“

Er nickte. „Corinna hat noch eine Seherin mitgebracht und es haben sich anscheinend noch weitere angekündigt.“

Ein paar Stunden später summte es in der Wohnung bereits wie in einem Bienenstock. Nachdem ich Corinna und eine argwöhnische Seherin mit langer Nase begrüßt hatte, die Adrian misstrauische Blicke zugeworfen hatte, hatte ich mich kurz ausgeruht. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten irgendwann ihren Tribut gefordert und trotz des Adrenalins, das durch meinen Körper gerauscht war, waren mir langsam die Augen zugefallen. Adrian hatte meine Übermüdung schließlich erkannt und mich kurzerhand in Teresas Gästezimmer mit dem hübschen alten Himmelbett verfrachtet. Es hatte keine zwei Sekunden gedauert, bis ich auf den weichen Kissen eingenickt war.

Müde rieb ich mir nun über die Augen, stand auf und folgte den Stimmen, die wild durcheinanderredeten. Als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, konnte ich selbst nicht fassen, was hier vor sich ging.

„Johanna, gut, dass du kommst“, sagte Teresa, als sie mich bemerkte. Sie saß gleich neben der Tür auf einem antiken Stuhl und nickte mir aufmunternd zu. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Hier drinnen befanden sich inzwischen über zehn Frauen jeden Alters, die sich miteinander unterhielten. Sie standen in Grüppchen und lachten oder diskutierten, sodass mich die Szenerie fast an ein Klassentreffen erinnerte. In der Ecke weiter hinten konnte ich Adrian erkennen, der an einer Glasvitrine lehnte und mich anlächelte.

Ich beugte mich zu Teresa. „Sind das … sind das alles Seherinnen?“, fragte ich leise, da ich die anderen nicht stören wollte.

Teresa strahlte mich an. „Ja, das sind sie, Johanna. Und Henriette ist auch gekommen. Sie sagte, ihr kennt euch schon.“ Sie deutete auf eine schlanke ältere Frau in einem hellgrauen Jogginganzug, die auf der Dreierbank Platz genommen hatte, und ich strahlte über das ganze Gesicht, als ich sie sah. Ihre wachen Augen begegneten meinem Blick und sie winkte mir mit einem herzlichen Lächeln zu.

Teresa schlug ihre Beine übereinander. „Henriette ist eine große Bereicherung, da sie auch noch ein paar andere Seherinnen von früher kennt, die sie für uns kontaktiert hat. Es ist nur schade, dass sie nicht mehr aktiv zwischen Erinnerungen springen kann.“

„Das war die Wölfin“, sagte ich leise.

Teresa nickte. „Ja, ich weiß. Ich habe vorhin mit Henriette gesprochen.“ Sie warf einen Blick in die Richtung der älteren Seherin und wirkte, als ob sie noch etwas sagen wollte, biss sich dann aber auf die Lippen.

„Außerdem habe ich auch noch ein paar Telefonate geführt“, wechselte sie dann das Thema. „Corinnas Familie“, sie deutete auf eine dicke Frau mit buntem Seidenschal, die ihre braunen Haare hochgesteckt trug, „ist ziemlich reich. Sie hat Flugtickets organisiert und so konnten wir parallel noch ein paar Leute einsammeln.“ Kleine Fältchen bildeten sich um Teresas Augen, als sie lächelte. „Das ist aber erst der Anfang, Johanna.“

„Ein offener Kampf gegen die Jägerschaft? Das ist Wahnsinn!“, stieß eine der Seherinnen hervor, die mit dem Flieger gekommen waren. „Was sollen wir denn schon gegen die Jägerschaft ausrichten? Wir sind doch bloß eine Handvoll Frauen.“

Wir saßen alle in dem großen Wohnzimmer um den Couchtisch herum, und obwohl ich vorhin kurz den Anflug von Hoffnung gespürt hatte, war diese gleich wieder erstickt worden. Doch die Worte meiner Mutter hörte ich noch immer in meinem Kopf. Jo, ich glaube daran, dass du die Kraft in dir trägst, die Seherinnen zu einen. Und ich glaube daran, dass wir den Zusammenhalt der Seherinnen brauchen, um der Jägerschaft zu trotzen.

Ich wusste, dass sie in Bezug auf den Zusammenhalt recht hatte, auch wenn wir seit einer Stunde nur darüber diskutierten, ob es überhaupt möglich war, gegen die Jägerschaft vorzugehen. Viele der Seherinnen waren skeptisch – sie waren zwar bereit gewesen, hierherzukommen, aber inzwischen ging ich davon aus, dass sie es nur getan hatten, um uns von unserem gefährlichen Vorhaben abzubringen.

„Die Jäger werden euch nie in Ruhe lassen“, mischte sich Adrian ein, der als Einziger nicht saß, sondern noch immer an der Glasvitrine lehnte. Einige der Seherinnen warfen ihm misstrauische Blicke zu und Teresa hatte mir vorhin zugeflüstert, dass sie Adrians Anwesenheit alles andere als guthießen. Für sie war er immer noch der Feind.

„Und warum sollen wir dir glauben?“, fragte die dünne Frau mit der langen Nase namens Ingeborg, die Corinna hierher begleitet hatte. „Du bist doch einer von ihnen. Wer sagt uns, dass du uns nicht austrickst und uns eine Falle stellst und nicht gleich die Jägerschaft einfallen wird, um uns zu töten?“

Adrian richtete sich auf. „Wenn das meine Absicht wäre, dann wärt ihr alle bereits tot.“ Er sagte es mit einer Endgültigkeit in der Stimme, die einige Seherinnen kurz den Atem anhalten ließ.

Eine Frau mit Brille meldete sich zu Wort. „Ich finde, wir sollten die Liste zerstören und alle wieder zurückgehen und so tun, als hätte es dieses Treffen nie gegeben. Ich kann gern eure Erinnerungen daran löschen, wir müssen also nicht einmal so tun. Wir können friedlich in unser Zuhause zurückkehren, immerhin habe ich so die letzten vierzig Jahre auch gelebt und es ist nichts passiert.“

„Und wie hast du gelebt?“, fragte Teresa scharf. „Wirklich friedlich? Oder zurückgezogen, in Angst?“ Sie machte eine Pause und ihre Augen funkelten kampfeslustig. „Ich will dieses Leben nicht mehr führen. Und nur weil wir jetzt noch leben, bedeutet es nichts. Meine Schwester … sie ist nicht die Einzige, die von der Jägerschaft getötet wurde. Adrian hat recht. Die Jäger werden uns niemals in Ruhe lassen. Das hier muss ein Ende haben. Und das ist unsere Chance.“

„Und was schlägst du vor?“, fuhr Ingeborg mit der langen Nase sie an. „Willst du, dass wir kämpfen? Sieh uns doch an.“ Ihr Blick schweifte über die Runde. „Wir sind Frauen, einige von uns sind alt, und wir sind keine Kämpferinnen.“

„Noch nicht“, sagte ich und streckte den Rücken durch. „Aber wir können es werden. Wir können diesen Kampf auf unsere Art führen.“

Corinna sah mich an und ihre Augen verengten sich. „Auf unsere Art? Du meinst, indem wir in die Erinnerungen der Jäger eindringen?“ Sie zog tief die Luft ein. „Die Jäger haben ihre Abwehrmechanismen, Johanna. Sie sind vorbereitet, sie sind nicht dumm.“

„Wir können uns auch vorbereiten“, sagte ich und dachte an meine Mutter. „Doch dazu müssen wir uns zusammentun.“

Einige Frauen nickten, andere waren noch immer nicht bereit, sich zu erheben. Ich schluckte. Was tat ich hier eigentlich? Das hier war wirklich nur ein Haufen Frauen, die in ihrem Leben nicht gekämpft hatten. Hatte es überhaupt einen Sinn, sie umzustimmen? War das der Plan, den Henriette und meine Mutter verfolgt hatten?

„Die Jäger sehen in euch das Böse“, sagte Adrian und schritt durch den Raum. „Seit dem 17. Jahrhundert werdet ihr wie Hexen gejagt und hingerichtet. Auch wenn man euch nicht öffentlich aufhängt, werdet ihr verfolgt und erleidet früher oder später einen Unfall, um euch aus dem Weg zu räumen. Ihr werdet niemals in Sicherheit sein. Auch wenn ihr die Liste verbrennt, werden die Jäger andere Mittel und Wege finden, euch zu vernichten. Es wird dauern, aber sie sind einflussreich und Marius nimmt keine Gefangenen. Er wird erst ruhen, wenn die Letzte von euch unter der Erde liegt.“ Er hielt kurz inne. „Vor ein paar Stunden noch hat er eine Rede über eure Vernichtung gehalten, hat wieder die Geschichte vom Beginn der Jägerschaft erzählt und die Jäger motiviert, euch zu bekämpfen.“

Henriette, die sich bislang zurückgehalten hatte, begann plötzlich zu lachen. „Die Geschichte vom Beginn der Jägerschaft? Dieses Märchen erzählt man euch noch immer?“, fragte sie und Adrian stockte.

„Was meinst du?“

Henriette schüttelte nur den Kopf und ließ sich auf der Dreierbank zurücksinken. „Die Jägerschaft ist auf einer großen Lüge gegründet worden, junger Mann. Die beiden ersten bekannten Seherinnen waren Schwestern, das stimmt. Eine von ihnen, die ältere mit dem Namen Sophie, trug der Sage nach die alte Kraft in sich, denn ihre Fähigkeiten entfalteten sich erst nach den ersten siebzehn Wochen des siebzehnten Lebensjahres.“

„Was ist diese alte Kraft eigentlich?“, wollte Adrian wissen.

Henriette warf ihm einen intensiven Blick zu. „Das weiß niemand so genau. Ich habe auch noch niemanden getroffen, der sie entfaltet hat – oder der es zugeben wollte.“

„Es gibt allerdings das Gerücht, dass uns die alte Kraft dazu befähigen kann, jeden beliebigen Menschen in irgendeiner Erinnerung zu töten“, warf Ingeborg ein.

„Das sind doch nur Geschichten“, mischte sich die alte Seherin mit der Brille genervt ein. „Als Nächstes kommt wieder der Blödsinn mit dieser einen Schlüsselerinnerung, die alles verändert.“ Sie schnaubte und ich wollte nachfragen, was sie damit meinte, aber da redete Henriette schon weiter.

„Sophie war jedenfalls nicht für den Brand verantwortlich“, erklärte sie laut. „Ihr einziges Vergehen bestand darin, sich in Pierre zu verlieben, der ihr anfangs wegen ihres Vermögens Avancen gemacht hatte. Als der junge Arzt aber die hübschere Schwester Juliette zu Gesicht bekam, die ein ebenso großes Erbe erhalten würde, verlor er sein Interesse an Sophie. Pierre war ein mieser Dieb, ein Spieler, der bei dem Fest ein wertvolles Schmuckstück stahl, weil sich die Gelegenheit dazu ergab. Er wurde dabei von zwei Männern erwischt, eins führte zum anderen und es kam zu diesem hässlichen Brand, der zwei Todesopfer forderte. Und ja, da beging Sophie einen Fehler, denn aus Liebe vertuschte sie seine Schuld und schob sie jemandem in die Schuhe, der seine Frau und die Kinder schlug. Ob das richtig war, muss jeder für sich selbst entscheiden.“ Sie machte eine Pause. „Doch irgendwann erkannte Sophie Pierres Spiel und weihte Juliette ein, indem sie sie in ihre Erinnerungen blicken ließ. Daraufhin verstieß Juliette Pierre, der schwor, Rache zu nehmen und die beiden jungen Frauen töten zu lassen. Er rief zu einer blutigen Hexenjagd auf, drehte alles so, dass die Schwestern schuldig erschienen – und die Leute hörten auf ihn. Schon immer hat nichts so sehr vereint wie ein gemeinsamer Feind. Er fand reiche Sponsoren und die Jägerschaft war gegründet, wenn auch auf einer dicken, fetten Lüge.“

Ein Moment der Stille legte sich über uns. „Aber es interessiert sich doch niemand mehr für die Wahrheit“, murrte Ingeborg. „Sie betrachten uns als Fehler der Natur. Und sie sind stärker als wir. Wollt ihr wirklich eure Familien in Gefahr bringen?“ Und dann brach die Diskussion erneut los.

Irgendwann holte ich mir aus der Küche etwas zu trinken, weil ich etwas Luft brauchte. Es schien mir fast unmöglich, den Zusammenhalt der Seherinnen wiederherzustellen. Meine Mutter hatte mich in diesem Punkt definitiv überschätzt.

Dem hier war ich einfach nicht gewachsen.

„Jo, ich muss mit dir reden“, hörte ich in dem Moment Henriette sagen, die gerade zur Tür hereinkam. In der Hand hielt sie eine leere Tasse, die sie rasch auf der Küchenzeile abstellte, bevor sie sich mir zuwandte.

Die grauhaarige Seherin wirkte aufgewühlt und ich runzelte die Stirn.

„Selbstverständlich. Was ist denn los?“

Sie sah mich eindringlich an und holte tief Luft. „Einige meiner Erinnerungen sind mit Teresas Hilfe wiedergekommen“, sagte sie dann. „Es geht nur langsam voran, aber es passiert.“

„Wirklich?“, hauchte ich und fühlte, wie mein Atem automatisch schneller ging. „Das ist ja … großartig!“

Henriette nickte und sah aus, als ob sie es selbst kaum glauben konnte. Ihre Augen glänzten. „Teresa kam auf mich zu und meinte, die Wiederherstellung von Erinnerungen sei ihr Spezialgebiet, auf dem sie über die Jahre viel Erfahrung gesammelt hätte – und dass sie mir vielleicht helfen könne.“ Ihre Stimme zitterte und ich sah, wie sehr es sie bewegte, wieder auf ihre Erinnerungen zugreifen zu können.

„Und was ist alles wiedergekommen?“, fragte ich nervös und schöpfte Hoffnung, dass uns ihre Erinnerungen weiterhelfen würden.

„Bisher nur Bruchstücke, sie tauchen einfach nach und nach auf.“ Sie seufzte und rieb sich über die Stirn. „Jetzt bedauere ich, dass ich nicht schon früher den Kontakt zu anderen Seherinnen gesucht habe. Nach Tanjas Verrat war ich so enttäuscht, dass ich mich einfach zurückgezogen habe. Allerdings gibt es auch eine gute Nachricht.“ Sie straffte die Schultern und sah mir direkt in die Augen. „Gerade eben kam wieder eine alte Erinnerung zu mir zurück. Jo, ich weiß jetzt wieder, welchen Plan deine Mutter und ich hatten.“

Einen Moment lang war ich sprachlos von ihrer Eröffnung.

Der Plan … Henriette wusste wieder davon. Eine Welle der Aufregung erfasste mich und ich hielt mich an der Küchenzeile fest.

„Wirklich?“, stammelte ich dann. „Wie lautete er?“

Sie blickte mich ernst an. „Sara hatte vor, Marius’ Schlüsselerinnerung zu finden – jene Erinnerung, die dafür verantwortlich ist, dass er die Seherinnen so sehr hasst. Sie wollte sie für immer verändern.“

Unwillkürlich runzelte ich die Stirn und versuchte das alles zu verstehen. „Funktioniert das denn? Reicht das Verändern einer Erinnerung aus, um Marius’ Hass zu neutralisieren? Ich dachte, das hätten Sie selbst schon versucht und es hätte nicht geklappt?“

Henriette schüttelte ungeduldig den Kopf. „Die Schlüsselerinnerung ist mit einer normalen Erinnerung nicht zu vergleichen“, erklärte sie mir dann. „Das, was ich versucht habe, war etwas komplett anderes. Ich bin einfach wahllos in eine von Marius’ Kindheitserinnerungen gesprungen, aber die Schlüsselerinnerung hat die Kraft, alles zu verändern.“ Sie machte einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme. „Du musst wissen, Jo, bei den Schlüsselerinnerungen handelt es sich um jene Momente im Leben, die uns ein unumstößliches Urteil über eine Sache fällen lassen. Sie sind der eine Funke, der alles auslöst. Deine Mutter war drauf und dran, Marius’ Schlüsselerinnerung für die Verachtung der Seherinnen zu finden. Dafür war sie oft auf seinem Erinnerungsfeld und bevor sie gestorben ist, ist sie ihr bereits recht nah gekommen.“

„Das hatte sie also vor“, murmelte ich, während es in meinem Gehirn ratterte. „Wie kann man eine Schlüsselerinnerung denn erkennen?“

„Angeblich erzeugt sie ein ganz besonderes Gefühl“, erwiderte Henriette. „Es heißt, dass man als Seherin die Schlüsselerinnerung spüren kann, dass es für einen Moment wärmer wird und man eindeutig weiß, wenn man auf eine trifft.“

„Und wie konnte meine Mutter wissen, dass sie dieser einen wichtigen Erinnerung von Marius schon näher gekommen war?“, fragte ich weiter.

Henriette ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und zupfte einen Fussel von ihrem hellgrauen Jogginganzug. „Sara hat Marius studiert. Sie war sehr oft in seinen Erinnerungen und konnte seine Schlüsselerinnerung auf die Zeit eingrenzen, als er Anfang zwanzig gewesen war. Ich glaube, dass sie mit der Zeit einfach ein Gespür dafür entwickelt hat, dass sie ihr immer näher gekommen ist.“

Ich setzte mich ebenfalls, um das erst mal zu verdauen.

„Aber wozu habt ihr dann die Liste gebraucht?“, hakte ich stirnrunzelnd nach. „Wenn ihr Marius’ Schlüsselerinnerung neutralisiert hättet, dann hättet ihr die anderen Seherinnen doch gar nicht erst kontaktieren müssen.“

Henriette wischte beiläufig einen Krümel vom Küchentisch. „Marius’ Schlüsselerinnerung wäre nur der Anfang gewesen, mein Kind. Marius ist der Kopf des Ganzen, mit ihm hätte alles begonnen. Aber danach hätte man auch seine Anhänger aufsuchen müssen, um zu verhindern, dass irgendein Fanatiker Marius’ Platz einnimmt. Und das hätten wir allein nicht geschafft.“ Sie machte eine kurze Pause. „Die Liste ist sehr wichtig für uns, Jo. Am Anfang waren es nur ein paar Zettel, die die Vorfahren deiner Großtante zusammengetragen hatten, als wir uns noch gegen die Jäger behaupten wollten. Erst über die Jahre wurde die Liste immer umfangreicher. Deine Großtante hat diese Liste aktualisiert, sie hat Kontakt zu den anderen Seherinnen gehalten und später hat deine Mutter diese Bürde übernommen, auch wenn sie schon vorsichtiger vorging.“

Ich schluckte. „Warum war sie vorsichtiger? Weil die Jägerschaft ihre Eltern getötet hatte?“

Henriette nickte. „Du sagst es. Sara stand nicht mehr im persönlichen Kontakt zu den Seherinnen, es war zu gefährlich.“

Ich ließ den USB-Stick durch meine Hände gleiten. „Und jetzt habe ich den Schlüssel und das drängende Gefühl, dass ich eine Aufgabe mit ihm zu bewältigen habe“, sagte ich und stockte bei der Schwere meiner Worte. „Denn wieso sonst hätte meine Mutter ihn so gut verstecken sollen? Und dann auch noch so, dass nur ich ihn finde?“ Ich betrachtete den Stick nachdenklich. „Meine Mutter hat erwartet, dass ich den Schlüssel richtig einsetze.“

Henriette lächelte. „Du irrst, mein Kind“, sagte sie. „Das in deinen Händen ist nur eine Liste. Aber der Schlüssel“, sie sah mich eindringlich an, „der Schlüssel, der bist du.“
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„Was meinen Sie damit?“, fragte ich fassungslos. „Wie soll denn ich der Schlüssel sein?“

Henriette blickte mich liebevoll an. „Möchtest du es sehen? Langsam fügen sich die Puzzleteile in meinem Kopf wieder zusammen.“ Sie hielt kurz inne. „Wir müssen uns die Prophezeiung ansehen.“

Atemlos nickte ich.

Sie streckte mir ihr Handgelenk hin. „Dann komm, ich zeig sie dir.“ Ich zögerte noch einen winzigen Moment, dann berührte ich ihre Haut und sprang auf ihr Erinnerungsfeld.

Henriettes Feld war heute weit und wogend wie ein Meer. Ein vertrauensvoll weißer Himmel spannte sich über die silberfarbene Ebene und ich fühlte eine gewisse Ehrfurcht davor, mit ihr jetzt hier zu sein.

„Zeig mir den Ursprung der Prophezeiung“, rief Henriette über das Feld und ein paar Gräser leuchteten golden auf. „Komm“, sagte sie zu mir. „Jetzt sehen wir uns die tiefste Vergangenheit an.“

Ich berührte das Gras und fand mich in einer dunklen Gasse wieder. Ein schlanker Mann mit schwarzen Haaren und einem glühenden Blick stand vor einem hoch aufgeschichteten Scheiterhaufen. Eine junge Frau mit einer wallenden Mähne war daran festgebunden und wehrte sich schreiend gegen ihre Fesseln.

„Wo genau sind wir?“, fragte ich Henriette entsetzt. Es war so kalt, dass mein Körper sofort zu zittern anfing, und die Farben erinnerten mich an einen Schwarz-Weiß-Film.

„Wir sind im 16. Jahrhundert. Der junge Mann hier“, sie deutete auf den schwarzhaarigen Typen, „ist Pierre. Er hat nach langer Suche endlich Saphira gefunden, jene Seherin, die nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die Zukunft blicken konnte.“

„Saphira“, murmelte ich. „Meine Mutter hat den Namen zwei Mal als Passwort eingesetzt.“

Henriette lächelte. „Vielleicht deshalb, weil du und Sara direkte Nachfahrinnen von Saphira seid.“

Mir klappte der Mund auf, doch Henriette bedeutete mir, still zu sein. „Pass jetzt lieber auf“, flüsterte sie. „Um das hier zu sehen, bin ich von einer Erinnerung in die andere gesprungen, als ich das noch konnte. Immer weiter und weiter zurück. Es war sehr anstrengend, bis hierher zu kommen. Aber die Vergangenheit zu kennen ist wesentlich, um die Gegenwart zu verstehen. Und so wissen wir, was wirklich passiert ist.“

„Lasst mich frei!“, brüllte Saphira und wehrte sich gegen ihre Fesseln. „Ich bin ein Geschöpf Gottes, wie Ihr!“

„Du bist ein Geschöpf des Satans“, erwiderte Pierre kalt. „Meine Männer sind von Gott gesandt worden, um Hexen wie dich zu enttarnen und euch mitsamt eurer diabolischen Kraft in Flammen aufgehen zu lassen.“ Er machte einen Schritt zurück. „Zündet die Hexe an!“, rief Pierre nun und ein bulliger Mann mit definierten Muskeln hob eine Fackel und trat hervor.

„Nein! Neeeein!“, schrie Saphira in höchster Not. Dann verdrehten sich ihre Augen nach oben, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. „Ihr werdet brennen!“, rief sie. „Ihr könnt mich jetzt vernichten, aber wir werden eure Welt in Flammen aufgehen lassen! Die Kraft des Schlüssels wird entscheiden und ihr werdet büßen für die Frevel, die ihr uns antut! Jeder von euch, keiner wird verschont werden!“

Die Holzscheite fingen Feuer und es griff knisternd nach der Kleidung der Seherin.

„Oh Gott“, flüsterte ich und wandte mich ab.

Henriette legte mir zärtlich die Hand auf den Rücken. „Ich weiß“, murmelte sie. „Ich konnte es auch fast nicht ertragen. Aber sieh, was jetzt passiert.“

Sie sprang mit mir zurück auf ihr Erinnerungsfeld und von dort zu einer anderen Erinnerung.

Darin loderte das Feuer hoch auf und Saphira war schon kurz davor, ohnmächtig zu werden.

„Diesmal war ich in seiner Erinnerung“, erklärte Henriette und deutete auf den bulligen Kerl mit den dicken Muskeln. „Er stand näher am Feuer als jeder andere. Und so war er der Einzige, der hörte, was Saphira kurz vor ihrem Tod noch sagte.“ Sie zog mich näher und ich sah Saphiras Kopf zur Seite sinken.

„Der Schlüssel“, flüsterte sie mit schwindender Kraft. „Der Schlüssel ist das 17. Kind, zur Einigkeit geboren, die 17 nur zusammen hilft, sonst ist der Kreis verloren. In Ewigkeit zu stehen, wird bergen alte Kraft - doch jene kann nur wirken, was ihr gemeinsam schafft …“

Dann zog es mich wieder zurück in die Gegenwart. „Die Jägerschaft kennt nur den ersten Teil der Prophezeiung, wonach ihre Welt brennen und die Kraft des Schlüssels entscheiden wird – daher wollen sie den Schlüssel unbedingt haben, um ihrer Vernichtung zu entgehen. Aber sie wissen nichts von dem zweiten Teil, den habe ich gut verborgen“, erklärte Henriette.

„Aber was bedeutet der zweite Teil?“, wollte ich wissen.

Henriette sah mich eindringlich an. „Genau daran haben deine Mutter und ich gearbeitet, mein Kind. Wir hatten zwar den Plan, Marius’ Schlüsselerinnerung zu verändern, aber wir wussten, dass die Prophezeiung auch ihre Bedeutung hatte, nur konnten wir sie nicht komplett entschlüsseln. Aber wir waren uns sicher, dass du die 17. Nachfahrin von Saphira bist, dass du das 17. Kind bist, Jo.“ Sie lächelte sanft und ihre Augen leuchteten. „Wir glaubten, dass du die alte Kraft in dir trägst. Aber wir wussten nicht, was es damit genau auf sich hat und was der Rest der Prophezeiung bedeutet. Die 17 nur zusammen hilft? In Ewigkeit stehen? Wir dachten, dass in Ewigkeit stehen vielleicht anders zu deuten ist, und brachten die Worte mit der Magie der Zahlen in Verbindung. Das Symbol der Unendlichkeit, eine liegende Acht. Könnte es damit zusammenhängen? Oder ging es um die Zeit? Spielte sie eine Rolle? Wir hatten viele Theorien“, sie seufzte, „aber es waren eben nur Theorien.“

In dem Moment ertönte ein Klopfen an der Tür. Unruhig stand ich auf und ging hinaus in den Flur. Von den vielen Informationen schwirrte mir der Kopf. Konnte es wirklich sein, dass ich das Kind aus der Prophezeiung war und diese alte Kraft in mir trug? Der Gedanke machte mir Angst, aber gleichzeitig weckten Henriettes Worte in mir auch Hoffnung. Endlich hatte ich etwas Neues erfahren, endlich verstand ich, welche Ziele meine Mutter verfolgt hatte, und es fühlte sich an, als würde ich an der Schwelle zu etwas Großem stehen.

„Wer ist das?“, hörte ich eine Seherin aus dem Wohnzimmer ängstlich fragen, als Henriette neben mir auf den Flur trat.

„Ich warte noch auf eine Seherin“, antwortete Teresa und trat in den Flur. Adrian kam ebenfalls aus dem Wohnzimmer und stellte sich knapp neben mich. Allein schon seine Anwesenheit gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

In der Zwischenzeit ertönte das vereinbarte Klopfsignal und Teresa ging zur Tür. Sie entriegelte die Schlösser und im nächsten Moment wurde die Tür von einem maskierten Mann aufgestoßen. Er richtete seine Waffe auf Teresa und drückte ab. Mit einem Schrei fiel sie zu Boden und umklammerte ihr Bein.

„Fuck“, stieß Adrian hervor und zerrte Henriette und mich über den schmalen Flur ins Wohnzimmer und aus der Schusslinie. Ich war so geschockt, dass ich einfach hinter ihm her stolperte, während Panik durch meine Adern lief.

„Was ist los?“, fragte Ingeborg irritiert und stand auf.

„Die Jägerschaft greift uns an“, antwortete Adrian und schloss die Tür mit dem Glaseinsatz. Ich presste mir die Hand auf den Mund. Sie hatten Teresa angeschossen. Vor meinen Augen. Einfach so.

„Was?“, keuchte die Seherin und Adrian stürzte zu einem großen Bücherregal. „Helft mir!“, schrie er. „Wir müssen uns verbarrikadieren!“ In dem Moment tauchte die Silhouette des ersten Jägers hinter der Glastür auf und die Seherinnen begannen zu schreien.

Adrian zerrte an dem Bücherschrank, doch er war so schwer, dass er sich nur zentimeterweise vorwärts bewegte.

In dem Moment wurde die Tür mit einem Krachen aufgestoßen.

Die Seherinnen kreischten durcheinander und Adrian gab es auf, den Bücherschrank zu bewegen. Stattdessen war er mit zwei Schritten bei mir und schob mich mit einer schnellen Bewegung hinter sich. Gleichzeitig drangen etwa zehn maskierte Männer lautlos in das Wohnzimmer ein und verteilten sich im Raum. Binnen weniger Sekunden hatten sie einen Kreis um uns gebildet und die Seherinnen eingeschlossen. Ingeborg begann hysterisch zu schreien und einer der Männer richtete seine Schusswaffe auf sie. Sie war mit einem Schalldämpfer ausgestattet und die Art, wie er die Waffe hielt, machte mir klar, dass er keine Zeit verschwenden würde.

„Ruhe!“, bellte ein anderer. „Oder ich schieße ihr in den Kopf.“ Er hielt die zitternde Teresa fest, deren Jeans sich am Oberschenkel rot gefärbt hatte, und drückte ihr seine Waffe an die Schläfe.

Ingeborg biss sich auf die Lippen und wimmerte nur noch leise vor sich hin.

„Gebt uns den Schlüssel“, erklang die befehlsgewohnte Stimme des Jägers, der Teresa in seiner Gewalt hatte.

„Wir wissen, dass es ein USB-Stick ist. Also? Wo ist er?“

Ich spürte, wie Adrian sich neben mir anspannte. Sein Blick glitt durch den Raum und ich sah, wie er versuchte, eine Lösung zu finden, um uns sicher hier rauszubringen. Aber ich wusste, dass er mich nicht beschützen konnte. Nicht, wenn es so viele waren.

„Ihr könnt jetzt auf die schnelle oder auf die langsame Art sterben“, erklärte der Erste wieder und drückte mit dem Lauf seiner Waffe in Teresas Schusswunde, die daraufhin brüllend auf die Knie fiel. Ein paar Seherinnern schluchzten laut auf und der Jäger zerrte Teresa wieder in die Höhe, bevor er seine Waffe entsicherte. Adrian und ich standen genau in der Mitte des Raumes und ich sah entsetzt, wie die anderen Jäger nun ebenfalls ihre Waffen entsicherten.

„Letzte Chance!“, brüllte der, der Teresa in seiner Gewalt hatte. „Sagt mir jetzt, wo der verdammte Schlüssel ist, oder ich puste der Erinnerungshexe ihr Hirn weg!“

Ich hörte die Schreie ringsum, sah die Angst in Teresas Augen, und griff nach Adrians Hand. Es war keine bewusste Entscheidung, ich handelte aus reinem Reflex. Meine Finger schlossen sich um seine und dann drückte ich mein Handgelenk gegen seines.

Augenblicklich spürte ich die Kraft, die mich aus Teresas Wohnung riss, weg von dem Schrecken, der sich hier abspielte, und mich auf Adrians Erinnerungsfeld stürzen ließ.

Wie beim letzten Mal, als sich unsere Handgelenke berührt hatten, war er auch diesmal bei mir und landete gemeinsam mit mir auf seiner silbrig glänzenden Ebene. Sein Himmel war rot-violett und ein paar Sekunden lang standen wir einfach nur keuchend da und keiner von uns sagte ein Wort. Dann machte Adrian einen Schritt auf mich zu und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte er. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt erlebt.

„Sie werden uns alle töten“, sagte ich starr. Das war die Sorte von Jägern, die Nikolai gemeint hatte. Das waren Typen, die sich nicht zu schade waren, sich die Hände schmutzig zu machen. Sie wollten den USB-Stick und unseren Tod. „Wie haben sie uns nur gefunden?“

Adrian schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie müssen die Wölfin eingesetzt haben“, murmelte er dann. „Ich hätte mit dir fortgehen sollen.“ Adrians Stimme war kaum wiederzuerkennen. „Ich hätte dich in Sicherheit bringen müssen. Es sind zu viele, sie haben Waffen, ich kann …“ Er brach verzweifelt ab. „Ich kann dich nicht vor ihnen beschützen, Jo.“

Ich starrte ihn an und dachte fieberhaft nach.

„Vielleicht musst du das auch nicht“, flüsterte ich dann. „Henriette hat mir erzählt, dass meine Mutter einen Plan hatte. Sie wollte die Schlüsselerinnerung von Marius finden und verändern, damit er die Seherinnen nicht mehr hasst. Sie hat das nicht mehr geschafft, aber was ist, wenn ich es schaffe, Adrian? Durch meine Fähigkeit kann ich über deine Erinnerungen springen. Somit habe ich direkten Zugang zu Marius. Wenn es mir gelingt, seine Schlüsselerinnerung zu ändern, dann müsste er den Angriff auf die Seherinnen doch sofort abblasen, oder nicht?“

Adrian dachte nach und ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. „Okay. Was muss ich tun?“

„Zeig mir eine Erinnerung von Marius“, erwiderte ich. Sofort glühten einige Halme auf Adrians Erinnerungsfeld goldfarben auf und ich deutete auf einen davon. „Wir nehmen diesen hier.“

Gemeinsam berührten Adrian und ich den goldfarbenen Halm.

Im nächsten Moment war ich wieder im Zentrum der Jägerschaft. Die Erinnerung war noch relativ frisch, daher waren die Farben nicht so blass wie sonst. Neben uns sah ich Adrians Erinnerungs-Ich geduckt durch einen Seiteneingang den hellen Raum mit den Rundbögen betreten, in dem die Jägerschaft mich festgehalten hatte.

Wieder hier zu sein, schnürte mir den Brustkorb zu und ich sah an Adrians Gesichtsausdruck, dass er sich ebenfalls für eine andere Erinnerung entschieden hätte, wenn er die Wahl gehabt hätte. In einiger Entfernung stand Marius neben dem weißen Pult und rechts von ihm wurde ich gerade an den Stahlseilen nach oben gezogen.

Mein Erinnerungs-Ich keuchte, als sie mich in dem weißen Nachthemd nach oben zerrten, und ich sah, wie Adrians Gesicht zu einer Maske des Hasses erstarrte. Dann holte sein Erinnerungs-Ich eine Art Fernbedienung aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. Sofort ging der unsägliche Alarm los und dann griff Adrian in eine andere Tasche und holte die erste Rauchbombe heraus.

„Stopp!“, rief ich, als er gerade im Begriff war, sie zu werfen, und die Erinnerung fror wirklich an der Stelle ein, in der Adrian gerade den Arm durchstreckte. Es war wie damals, als ich die Erinnerung der Kleinen aus dem Lazerfun angehalten hatte.

„Wow“, murmelte der echte Adrian neben mir und sah sich in der eingefrorenen Szene um. Ich griff nach seiner Hand.

„Komm“, sagte ich schnell. „Wir müssen zu Marius, bevor wir in dem ganzen Rauch nichts mehr sehen. Ich weiß nicht, wie lange meine Kräfte halten.“

Gemeinsam rannten wir zu Marius hinüber. Seine tief liegenden Augen starrten voller Zorn nach oben, dorthin, wo das furchtbare Sirenengeheul herkam. Sein Handgelenk lag frei zugänglich vor mir und mit einem Mal überkam mich eine furchtbare Angst, es nicht mehr zu schaffen.

Was, wenn ich es nur dieses eine Mal unter Todesangst geschafft hatte, in die Erinnerungen einer anderen Person zu springen?

„Du schaffst das“, sagte Adrian neben mir und drückte meine Hand. Ich atmete tief durch und nickte. Dann berührte ich Marius’ nackte Haut.

Der Ruck riss mich und Adrian direkt auf Marius’ Erinnerungsfeld. Ich landete auf einer silbernen Grasebene, die von einem roten und schwarzen Himmel überspannt wurde. An den äußeren Begrenzungen tobte ein heftiges Unwetter, das sich augenblicklich nach unserer Ankunft in unsere Richtung zu bewegen schien.

„Sein Feld ist geschützt“, flüsterte ich Adrian zu und sah mich rasch um. „Ich weiß nur noch nicht, wie.“

In diesem Moment brüllte der Sturm auf und der Boden begann zu erzittern. Adrian und ich wurden von den Füßen gerissen und ein erster Blitz zuckte vom Himmel und schlug knapp neben uns ein. Wir hatten wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.

„Warum hasst du die Seherinnen so?“, brüllte ich über die Ebene und musste mich am Boden festkrallen, als ein Wind über mich hinwegbrauste, der mich davonwehen wollte. „Zeig mir nur Erinnerungen, in denen du Anfang zwanzig bist!“

Der Sturm rollte immer näher heran und gleichzeitig leuchtete ein goldener Grashalm hell auf. „Dort!“, rief ich Adrian zu und versuchte auf die Beine zu kommen. Taumelnd richtete ich mich auf und kämpfte mich in Richtung der Erinnerung. Der Boden unter unseren Füßen schlug Wellen und die Gewitterwolken ballten sich zusammen. Adrian war hinter mir und zog mich hoch. Gemeinsam schafften wir es irgendwie zu dem Halm, obwohl uns der Wind inzwischen so wild um die Ohren pfiff, dass ich kaum noch atmen konnte.

„Zeig … es … mir!“, schrie ich gegen das Tosen und Brüllen und Beben des Feldes an und dann streckte ich den Arm aus und berührte das goldene Gras.

Es war, als hätte ich die Pforte zur Hölle geöffnet. Ein kreischender Laut ertönte und dann öffnete der Himmel seine Schleusen und Wassermassen stürzten auf uns nieder.

Doch es war kein Regen, der sich über uns ergoss, es war, als hätte jemand das ganze Mittelmeer über unseren Köpfen ausgekippt. Eine unglaubliche Flutwelle stürzte herunter, erfasste uns und riss uns auseinander.

Das Wasser schlug über unseren Köpfen zusammen und ich spürte einen Sog, der mich nach unten zerrte. Innerhalb einer einzigen Sekunde war ich unter Wasser und wurde wie in einer Zentrifuge herumgewirbelt. Adrian konnte ich nicht mehr sehen und auch der Himmel war fort. Oben und unten existierte nicht mehr, es gab nur noch diesen gewaltigen Strudel, der mich im Kreis schleuderte und mir die Luft aus den Lungen presste. Todesangst befiel mich. Der Druck auf meiner Brust wurde immer größer und ich wollte zu Adrian, aber ich hatte ihn komplett aus den Augen verloren. Irgendwo tief unter mir schimmerte das silberne Erinnerungsfeld und irgendwo weit über mir leuchtete Marius’ rot-schwarzer Himmel. Ich trieb durch das Meer und spürte, dass ich es nicht mehr lange aushalten würde.

Ich bekam kaum noch Luft und ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte, als ich erkannte, was passieren würde.

Ich würde ertrinken. Auf einem Feld voller Erinnerungen.

Die Angst kroch durch mich und ich strampelte mit den Beinen, immer stärker und stärker, während mich das Wasser erbarmungslos verschlang.

Und in dem Moment fielen mir die Worte von Henriette und meiner Mutter ein. Ich wusste nicht, warum, vielleicht wegen der Todesangst, die ich verspürte, oder vielleicht verstand ich es einfach jetzt. „Du kannst der Wahrheit nicht vertrauen“, hatten sie sinngemäß gesagt, und wenn das jetzt gerade meine Wahrheit war, dann konnte ich ihr nicht vertrauen.

Denn das alles hier – das Meer, das Wasser und der Strudel – war nur eine Manifestation meines Geistes, und als ich das verstand, als ich verstand, dass es gar nicht real sein konnte, verschwand es.

Plötzlich lag ich keuchend auf dem Rücken in dem silbernen Feld und neben mir leuchtete der goldene Halm. Adrian lag neben mir und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Was zum Teufel war das?“, knurrte er.

„Eine Abwehrreaktion“, erklärte ich und schloss kurz die Augen. „Eine ziemlich heftige. Ich glaube jedoch nicht, dass Marius selbst dafür verantwortlich ist. Wahrscheinlich hat die Wölfin sie installiert, um ihn vor fremden Seherinnen zu schützen.“

„Na wunderbar“, keuchte Adrian und richtete sich halb auf. „Und denkst du, dass sie noch mehr solcher Überraschungen auf Lager hat?“

„Ich weiß es nicht. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Und mit diesen Worten griff ich nach seiner Hand und berührte das Gras zum zweiten Mal.

Diesmal stürzte der Himmel nicht ein und wir wurden auch von keinen feuerspeienden Drachen verfolgt. Stattdessen wurden wir direkt in eine von Marius’ Erinnerungen gezogen. Eine Erinnerung, die in einer stürmischen Nacht stattfand und sich in einem Einfamilienhaus abspielte.

Adrian hielt meine Hand noch immer, als wir in der Szene ankamen, und es gab mir Halt, ihn so nah an meiner Seite zu wissen. Dankbar drückte ich seine Finger und er lächelte mich kurz an und drückte zurück. Dann bewegte ich mich auf Marius zu, der in dieser Erinnerung noch ein junger Mann war und mit hochgezogenen Schultern im Wohnzimmer auf und ab lief.

Trotz des Kaminfeuers war es kalt und düster im Raum und auch Marius’ Gesicht war düster. In seinen Augen lag der gleiche harte Glanz, den ich auch schon in der Jägerschaft an ihm bemerkt hatte, und er hatte ein Schnappmesser in der Hand, das er immer wieder auf- und zuklappen ließ.

„Wo sind wir?“, fragte Adrian leise. „Denkst du, dass das sein Elternhaus ist?“

Ich schaute mich um und entdeckte auf dem Kaminsims ein gerahmtes Bild. Rasch ging ich hinüber und nahm es zur Hand. Es zeigte Marius im Teenageralter. Neben ihm standen ein großer Mann und eine blasse Frau, die wahrscheinlich seine Eltern waren.

„Ja, das ist sein Zuhause“, antwortete ich auf Adrians Frage. In diesem Moment knarrten die Treppenstufen und der Mann auf dem Foto kam herunter. Er trug eine gepackte Reisetasche auf dem Rücken und sah traurig, aber entschlossen aus.

Der junge Marius in der Erinnerung blieb stehen und das Einzige, was sich noch bewegte, war sein Messer, das auf- und zuklappte.

„Das war’s also“, sagte er hart und die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. Ich nahm einen Schatten wahr und sah die blasse Frau von der Fotografie – Marius’ Mutter – weinend am oberen Treppenabsatz auftauchen. Sie hatte die Arme um ihre Mitte geschlungen, als müsste sie sich selbst davon abhalten, auseinanderzufallen, und schluchzte lautlos.

„Junge“, setzte Marius’ Vater an und verstummte dann. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Worte fehlten. „Es ist nicht richtig“, meinte er dann leise. „Das Leben ist heilig, Marius. Wir dürfen uns nicht anmaßen, die Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. Wir sind keine Götter.“

„Aber sie sind Hexen!“, schrie Marius plötzlich und trieb das Messer mit der Klinge voran in den schweren Eichenholztisch. „Sie hat dich verflucht, sie hat deine Gedanken manipuliert, damit du uns verlässt. Siehst du denn nicht, dass sie dich nur benutzt hat?!“

„Ich treffe diese Entscheidung freiwillig“, sagte sein Vater und ich zuckte zusammen, als Marius zu brüllen anfing. Er schrie vor Zorn und dann riss er das Messer aus der Tischplatte und ich fragte mich, ob er es jetzt auf seinen Vater schleudern würde. Im letzten Moment hielt er sich zurück und seine Brust hob und senkte sich schwer. „Woher willst du das wissen?“, rief er.

„Ich weiß es eben.“

Von oben schluchzte seine Mutter und Marius’ Augen wurden so kalt und hart wie in unserer Gegenwart.

„Du machst einen Fehler“, flüsterte er. „Ich schäme mich, dein Sohn zu sein. Du kehrst nicht nur deiner Familie, sondern auch der Jägerschaft den Rücken für eine von diesen … von diesen Hexen.“ Marius’ Körper zitterte und der Hass sprühte aus seinem Blick. „All die Jahre habe ich dich bewundert und dir nachgeeifert. Wollte einmal ein ebenso guter Anführer werden wie du.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Ich wünschte, du wärst tot.“

Die Trauer auf dem Gesicht von Marius’ Vater zeichnete tiefe Falten in seine Haut.

„Ich liebe dich“, sagte er leise, dann nahm er seine Tasche, drehte sich um und ging. Und mit jedem Schritt, den er näher zur Haustür und dem Unwetter dahinter machte, wurde Marius’ Gesicht zorniger und zorniger.

„Denkst du, dass das die Schlüsselerinnerung ist?“, fragte Adrian und berührte mich sanft am Arm. Es war hier so kalt, dass sich eine Gänsehaut darauf gebildet hatte, und ich schüttelte unglücklich den Kopf.

„Henriette hat gesagt, man würde die Kraft einer Schlüsselerinnerung wie einen Moment der Wärme fühlen und ich würde wissen, wenn ich auf eine treffe. Doch das hier ist keine Schlüsselerinnerung. Lass uns weitersuchen.“

„Ich denke, ihr habt genug gesucht“, erklang in diesem Moment eine kalte Stimme.

Erschrocken fuhr ich herum. Adrian war mit einem Schritt bei mir, um mich zu beschützen. Doch beim Anblick der drei Personen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, wusste ich nicht, ob ihm das gelingen würde.

„Es war ein Fehler von euch, herzukommen“, sagte der erwachsene Marius und trat vor. Neben ihm stand die Wölfin, die uns aus ihren zusammengekniffenen Augen musterte, und daneben Nikolai, dessen tödliche Ruhe mir am meisten Angst machte.

Marius betrachtete mich voller Kälte. „Scheint aber irgendwie in der Familie zu liegen. Und deshalb“, seine grausamen Augen bohrten sich direkt in meine, „wird es mir ein Vergnügen sein, dich nun ein für alle Mal zu töten.“
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Nikolai bekam einen ganz starren Blick und stapfte auf uns zu. Seine Bewegungen waren wie die einer Maschine und mein Puls schoss in die Höhe. Sofort schob sich Adrian vor mich und spannte seine Muskeln an.

„Bleib hinter mir“, befahl er leise und dann ging alles ganz schnell. Nikolai stürzte sich brüllend auf Adrian und taumelte mit ihm gemeinsam gegen den jungen Marius. Im nächsten Moment hatte Nikolai das Klappmesser von Marius’ Erinnerungs-Ich in der Hand und versuchte, es Adrian in den Bauch zu rammen. Ich sah, wie der Jäger mit dem Stiernacken zustach, und reagierte, ohne nachzudenken. Panisch griff ich nach Adrians Hand und riss ihn aus der Erinnerung zurück auf Marius’ silbernes Feld.

Wir landeten mitten im silbernen Gras. Adrian zog zischend die Luft ein und ich sah entsetzt auf das Blut, das sein T-Shirt durchtränkte.

„Wir müssen hier weg!“, flüsterte ich drängend und sah mich hektisch um. Die Wölfin, Marius und Nikolai würden uns jeden Moment folgen. Offenbar hatte die Wölfin die beiden Jäger auf die gleiche Weise mit auf Marius’ Erinnerungsfeld genommen wie ich Adrian. Kaum hatte ich das gedacht, stürzten sie auch schon auf die Ebene. Nikolai federte in einer fließenden Bewegung hoch und rannte auf uns zu.

„Wir müssen uns verstecken, zeig uns ein Versteck“, rief ich dem Feld zu und im nächsten Moment leuchtete ein Halm in unserer Nähe goldfarben auf.

Wir sprangen auf einen weitläufigen Dachboden voller Gerümpel. Es war sehr kalt, was bedeutete, dass diese Erinnerung schon ziemlich alt sein musste. Rasch blickte ich mich auf dem Speicher um. Durch eine schmale Dachluke fiel ein Streifen Licht auf einen ausgestopften Fuchs. Links von ihm befand sich eine große holzgeschnitzte Truhe und weiter hinten konnte ich im Dämmerlicht die Umrisse eines wuchtigen Kleiderschrankes ausmachen. Marius war in dieser Erinnerung etwa acht Jahre alt und fuhr mit dem Finger über die Staubschicht auf einem Globus.

„Komm“, flüsterte ich Adrian zu und zog ihn hinter eine Modepuppe, die ein altmodisches Brautkleid trug. „Lass mich mal sehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Kratzer.“

Er zog sein T-Shirt hoch und ich besah mir die Wunde, die Nikolai ihm zugefügt hatte. Zum Glück war sie nicht sonderlich tief, obwohl er immer noch stark blutete.

„Vielleicht finden wir hier etwas, um dich zu verbinden“, flüsterte ich.

Im nächsten Moment polterte es auf dem Speicher und dann wurde die Modepuppe von Nikolai brutal zur Seite gerissen. Hinter ihm konnte ich die Wölfin und Marius erkennen. Sofort griff ich nach Adrians Hand und sprang mit ihm zurück auf das Feld und von dort gleich weiter.

Die nächste Erinnerung gehörte dem erwachsenen Marius und wir stürzten gemeinsam in einen kristallklaren See, der von einem rauschenden Wasserfall gespeist wurde. Ich strampelte mit den Beinen und durchbrach die glitzernde Wasseroberfläche, während Papageien über unsere Köpfe hinwegflogen. Der erwachsene Marius schien in einer Art Urwald-Resort Urlaub gemacht zu haben und ich sah, wie er mit gleichmäßigen Bewegungen durch das erfrischende Wasser pflügte. Rasch schwammen Adrian und ich ans Ufer und ruhten uns für einen kurzen Moment auf dem Sandstrand aus.

„Wie geht es dir?“, fragte ich keuchend und strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht.

Adrian verzog vor Schmerzen das Gesicht, schüttelte jedoch den Kopf. „Es ist nur ein Kratzer“, wiederholte er gepresst. „Aber du kannst so nicht weitermachen, Jo. Wir können nicht ewig durch die Erinnerungen springen.“

Ich nickte ungeduldig. „Ich weiß. Ich habe versucht, sie abzuhängen. Aber die Wölfin scheint uns irgendwie wittern zu können.“ Zitternd vor Kälte schlang ich die Arme um meinen nassen Körper und wusste keinen Ausweg.

„Das heißt, du hast nicht genug Zeit, um Marius’ Schlüsselerinnerung zu suchen“, sagte Adrian leise. „Sie wird dir auf den Fersen bleiben.“ In diesem Moment spritzte das Wasser in die Höhe, als die Wölfin, Marius und Nikolai in den See aus der Erinnerung stürzten.

Automatisch griff ich nach Adrians Hand und sprang mit ihm zurück auf das Feld.

Der Himmel war düster, als wir ankamen, und der Wind peitschte die silberfarbenen Gräser in einem aufkommenden Sturm. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust und ich wusste, dass die Seherinnen – und auch wir selbst – in der Gegenwart verloren waren, wenn es mir nicht gelang, die Schlüsselerinnerung zu verändern. Doch wie sollte ich sie in der kurzen Zeit finden?

„Ich weiß nicht, ob wir diesen Kampf gewinnen können“, stieß ich hervor. „Ich habe nicht genug Zeit, um alle Erinnerungen zu durchforsten.“

Er griff nach meiner Hand. „Gibt es noch etwas anderes, das du tun kannst?“

Ich blickte in seine dunkelgrünen Augen.

„Vielleicht kann ich alle möglichen Schlüsselerinnerungen einfach auf gut Glück herausreißen“, murmelte ich und ein Funken Hoffnung flackerte in mir auf. Im selben Moment fiel die Wölfin mit Marius und Nikolai vom Himmel. Ihre schwarz umrandeten Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen und ich erkannte an ihrer Körpersprache, dass sie genug von den Spielchen hatte.

Adrians Blick richtete sich auf unsere Feinde und er senkte die Stimme. „Mach das. Ich werde sie von dir ablenken.“ Mit diesen Worten drückte er ein letztes Mal meine Hand und ging dann zielstrebig auf unsere Feinde zu.

Ich sah seiner muskulösen Gestalt nach, wie er durch das hüfthohe silberne Gras marschierte, und zwang mich, mich auf meine eigene Aufgabe zu konzentrieren.

„Zeig mir alle Erinnerungen von Marius im Alter von Anfang zwanzig!“, befahl ich den Erinnerungsgräsern und das Feld reagierte und erstrahlte in glänzendem Gold.

Ein Halm leuchtete direkt neben mir auf und ich beugte mich hinunter und packte ihn knapp über der Erde. Dabei konzentrierte ich meine ganze Willenskraft darauf, nicht in die Erinnerung gerissen zu werden, sondern stattdessen die Erinnerung aus Marius zu reißen.

Der Halm wehrte sich und es kostete mich Überwindung, dennoch zerrte ich das leuchtende Gras mit einem Ruck aus dem Boden. Ein Zittern durchlief die Erde und dann hielt ich die tote Erinnerung in der Hand und sie zerbröselte zwischen meinen Fingern. Der Wind wehte die aschfarbenen Reste davon. Auch die freie Stelle im Feld wurde dunkler, als hätte ich Gift darüber geleert, und ich fühlte mich schrecklich. Es war ein Frevel, Erinnerungen zu zerstören.

Hinter mir ertönten Kampfgeräusche und ich warf einen schnellen Blick über die Schulter. Adrian war in einen erbitterten Kampf gegen Nikolai verwickelt und wehrte sich gleichzeitig gegen die Wölfin, die ihn wie eine Furie ansprang. Ich sah, wie er ihr seinen Ellbogen ins Gesicht rammte und sie benommen zu Boden ging.

Doch wo war Marius?

In diesem Moment spürte ich einen harten Unterarm, der sich von hinten um meine Kehle legte und zudrückte.

Ein lauter Donner rollte über das Feld und ich schnappte nach Luft, während ich Marius’ Atem an meiner Wange spürte.

„Du kleine Schlampe“, zischte er und der Himmel färbte sich blutrot. „Glaubst du, ich lasse mir von dir einfach so meine Erinnerungen nehmen?!“ Im nächsten Moment wurde ich brutal auf den Rücken geworfen und Marius kniete sich rittlings über mich. Er hielt meine Arme fest und gab mir eine Ohrfeige, die meinen Kopf zur Seite fegte. Dann legte er seine Hände um meine Kehle und ich blickte in sein verzerrtes Gesicht.

„Ihr seid alle Hexen!“, stieß er voller Hass hervor. „Ihr verdient den Tod, ihr verdient es, zu brennen! Nicht ihr werdet unsere Welt in Flammen aufgehen lassen, ich werde euch brennen lassen, jede einzelne von euch. Ich werde zusehen, wie ihr vor meinen Augen verkohlt!“

Ich bäumte mich auf und wehrte mich verzweifelt gegen seinen Griff, doch sein Druck um meine Kehle nahm zu. Mit der Kraft der Verzweiflung rammte ich ihm meine Daumen in die Augäpfel. Marius fuhr mit einem Schmerzensschrei zurück und ich nutzte den Moment, um unter ihm hervorzukriechen. Durch die hohen silbernen Gräser hindurch konnte ich Adrian erkennen. Er war noch immer in den Kampf mit Nikolai verwickelt und versuchte offenbar verzweifelt, zu mir zu gelangen. Doch der Hüne umklammerte Adrians Brustkorb mit beiden Händen und ich sah, wie sie gemeinsam zu Boden gingen.

Im selben Augenblick spürte ich Marius’ Finger um meine Fußknöchel und er zog mich mit einem Ruck zu sich zurück. Ich schlug der Länge nach auf dem Feld auf und schmeckte Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen hatte.

„Die Jägerschaft basiert auf einer Lüge!“, brüllte ich, während ich auf dem Bauch liegend mit den Beinen strampelte und versuchte, seinen Griff abzuschütteln. „Die erste Seherin hat das Feuer nicht gelegt! Euer Bild, das ihr von den Seherinnen habt, ist grundlegend falsch!“

Marius fixierte keuchend meine Arme hinter meinem Rücken und reagierte überhaupt nicht auf meine Worte.

„Verstehen Sie es nicht?“, schrie ich und versuchte ihn anzusehen. „Eure Erinnerungen wurden manipuliert, aber nicht von unserer Gabe, sondern von einem Menschen! Pierre hat eine Lüge erzählt, und diese Lüge ist immer größer geworden und hat dazu geführt, dass ihr seit Jahrhunderten unschuldige Mädchen und Frauen ermordet!“

Marius griff nach meinen Haaren und riss so brutal meinen Kopf nach hinten, dass mir vor Schmerz die Tränen in die Augen traten.

„Unschuldig?“, zischte er und ich fühlte seinen Speichel auf meiner Wange. „Ihr seid nicht unschuldig. Ihr seid manipulative Verführerinnen. Hexen, die ihre Kräfte einsetzen, um Familien auseinanderzureißen und Frauen ihre Männer wegzunehmen. Da macht es keinen Unterschied, ob die erste Seherin den Brand gelegt hat oder nicht.“

„Ihr wisst es also?“, hauchte ich bestürzt. „Ihr wisst, dass die Jägerschaft auf einer Lüge basiert?“

Ein gewaltiger Donner rollte über das Feld und der Wind fuhr pfeifend über mich hinweg.

Marius’ Griff, mit dem er meine Arme auf meinem Rücken fixierte, lockerte sich ein klein wenig, als er seine Position veränderte.

„Das macht keinen Unterschied“, knurrte er in mein Ohr. „Niemand verdient es, solch eine Macht zu haben. Es ist nicht natürlich. Mein Vater hat sich blenden lassen und den Beschützern angeschlossen. Damit hat er das Schlimmste getan, was man als Jäger tun kann.“ Sein keuchender Atem streifte meine Wange. „Es war eine Erleichterung, als er endlich entfernt wurde. Und es wird eine Erleichterung sein, wenn du endlich weg bist. Und nach dir“, seine Stimme senkte sich zu einem grausamen Flüstern, „werde ich auch alle anderen Seherinnen töten.“ Mit diesen Worten riss er mich brutal auf den Rücken und legte seine Hände um meinen Hals. Er drückte zu und ich wusste, dass ich jetzt handeln musste – oder ich würde sterben. Verzweifelt schnappte ich nach Luft und versuchte seinen Griff um meinen Hals zu lösen, doch er war zu stark. Hektisch glitten meine Finger tiefer und streiften sein Handgelenk. Und obwohl wir uns schon auf seiner Erinnerungsebene befanden, zuckte Marius aus Reflex zurück. Offenbar hatte er sich dieses Verhalten im Laufe der Jahre so antrainiert, dass er nicht dagegen ankam. Sein Griff um meinen Hals lockerte sich ein wenig und ich beugte mich nach vorn und biss ihn so fest in die Hand, wie ich nur konnte. Schreiend ließ er mich los und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir herunter und sprang auf die Beine.

„BLEIB HIER, DU SCHLAMPE!“, brüllte Marius hasserfüllt, als ich blindlings davonrannte. Sein Erinnerungsfeld zitterte unter meinen Füßen und ein orkanartiger Sturm fegte über das silberne Gras. Ich sah nicht zurück, während ich rannte. Ich wusste, dass ich so viele Erinnerungen wie möglich zerstören musste, wenn wir eine Chance haben wollten, die Schlüsselerinnerung zu erwischen. Rote Blitze zuckten über den schwarzen Himmel und schließlich blieb ich keuchend stehen, um nach seinen Erinnerungen zu rufen. In diesem Moment brach das Feld vor meinen Augen eruptionsartig auf. Große Risse liefen durch das Land und mein Blick irrte zu Adrian, der noch immer gegen Nikolai kämpfte. Die Wölfin hatte sich inzwischen auch wieder erholt und attackierte ihn ebenfalls. Er schüttelte sie wie eine lästige Fliege ab und duckte sich unter einem von Nikolais Schlägen weg. Der Hüne traf stattdessen die Wölfin, die mit einem Schrei zurücktaumelte. Als ich sah, wie sich direkt neben Adrians Füßen eine tiefe Schlucht bildete, schnürte sich mir vor Angst die Kehle zu.

„Adrian, pass auf!“, schrie ich und dann wurde er von Nikolai zu Boden gerissen. Gemeinsam wälzten sie sich zwischen den hohen Erinnerungsgräsern, und dann, als das gleißend rote Licht eines Blitzes die Szenerie hell erleuchtete, sah ich Adrian und Nikolai über die Kante der Erdspalte kullern.

„Neeein!“, rief ich und spürte, wie mein Herz stehen blieb. Im nächsten Moment wurde ich zu Boden gerissen und dann rammte mir Marius seine Faust ins Gesicht. Der Schmerz explodierte auf meinem Kieferknochen und ich schmeckte Blut. Marius beugte sich über mich und sein Antlitz zeigte eine Maske des Hasses. Ich wusste, dass er mich nun töten würde. Kraftlos versuchte ich, ihn von mir hinunterzustoßen, aber er war viel zu stark.

„Ich … hasse … euch … Erinnerungshexen“, stieß Marius hervor und sein kurzer grauer Bart zitterte vor Erregung. Dann zog er die Faust zurück, um mich erneut zu schlagen, und ich wusste, dass ich jetzt nichts mehr tun konnte.

Ich würde entweder hier auf dem Erinnerungsfeld, oder in der Gegenwart mit den anderen Seherinnen sterben. Mein Atem ging schnell und mein Herz klopfte wie verrückt, als Marius mir seine Faust ins Gesicht rammen wollte. In diesem Moment stürzte ein dunkler Schatten von der Seite auf Marius zu und riss ihn von mir herunter.

Mein Kiefer brannte vor Schmerz und ich schaffte es kaum, den Kopf zu drehen. Die silbernen Gräser und der apokalyptische Himmel verschwammen vor meinen Augen, doch dann sah ich Adrian gegen Marius kämpfen. Tränen der Erleichterung traten mir in die Augen, als ich realisierte, dass Adrian nicht in die Tiefe gestürzt war, sondern sich aus dem Spalt hatte herausziehen können.

Ich wälzte mich herum und versuchte auf die Beine zu kommen. Ich musste die Gräser herausreißen, so viele wie möglich, ich musste es einfach schaffen.

„Zeig mir Marius’ Erinnerungen mit Anfang zwanzig!“, stieß ich hervor und Hunderte von Gräsern leuchteten goldfarben auf. Der Wind zerrte an meinen Haaren und ich kämpfte mich über die Ebene zu dem ersten leuchtenden Halm, als sich mir die Wölfin in den Weg stellte. Ihr Gesicht war blutverschmiert und ihre schwarz umrandeten Augen glühten vor Hass.

„Halt“, zischte sie. „Keinen Schritt weiter oder ich töte dich genau wie deine Mutter.“

Ich konnte sie nur anstarren.

Mein Herz schlug noch, aber es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Hammer draufgeschlagen.

„Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte sie süffisant. „Deine Mutter war am Ende nicht so still. Ihre Schreie konnte man in der ganzen Jägerschaft hören.“

„Nein“, presste ich hervor und taumelte einen Schritt zurück. Dabei spürte ich, wie eine Welle von grenzenlosem Schmerz in mir hochschwappte, die sich mit meiner Wut und Hilflosigkeit vermischte. Ich hatte gewusst, dass die Jägerschaft für den Tod meiner Mutter verantwortlich war, aber ich hatte nicht gewusst, wer es letztendlich ausgeführt hatte.

„Ich kannte deine Mutter gut“, erklärte mir die Wölfin im Plauderton. „Ich war ziemlich oft auf ihrem Feld. So oft, dass ich irgendwann das Gefühl hatte, jeden einzelnen Grashalm zu kennen. Aber sie war unglaublich stur. Sie wollte mir einfach nicht verraten, wo dieser verdammte Schlüssel steckte.“ Die Wölfin seufzte. „Leider gab es damals noch nicht so raffinierte Medikamente wie heute. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu foltern.“ Sie blickte mich an. „Soll ich dir sagen, wie ich es gemacht habe?“, fragte sie und ich spürte, wie sehr sie diesen Moment genoss.

„Wie?“, flüsterte ich tonlos.

„Ich habe ihr ihre Erinnerungen herausgerissen“, antwortete die Wölfin mit einem grausamen Lächeln. „Zuerst ihre Lieblingserinnerungen an ihre Kindheit. All die schönen Momente mit ihrer lieben Tante Leonore … einfach weg.“ Sie strich mit ihren langen dünnen Fingern über die silbern leuchtenden hüfthohen Gräser. „Dann habe ich ihr die Erinnerungen an deinen Vater genommen …“, sie lächelte triumphierend, „… und zum Schluss alle Erinnerungen an dich.“

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. „Liebe kann man nicht zerstören“, flüsterte ich.

Die Wölfin verengte abfällig die Augen. „Natürlich kann man Liebe zerstören. ALLES lässt sich zerstören!“, fauchte sie.

„Aber die Liebe wächst nach“, hauchte ich und wusste, dass es die Wahrheit war.

Sie spuckte auf den Boden. „Selbst wenn. Das geht auch nicht von heute auf morgen.“ Sie lächelte böse. „Und wir haben natürlich mit Schmerz gearbeitet. Allerdings wollte uns deine Mutter nicht sagen, wo der Schlüssel ist, weshalb sie viele, viele Schmerzen ertragen musste. Du hättest mal ihren Körper am Ende sehen sollen …“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Der sah nicht mehr schön aus.“

In diesem Moment stürzte eine weitere Person auf das Erinnerungsfeld. Es war Henriette und sie keuchte, als hätte sie einen Berg bestiegen.

„Jo!“, rief sie. „Jo, du musst zurückkommen! Es ist wichtig!“ Sie sah mich über die silberne Ebene hinweg flehend an und war dann wieder verschwunden.

Die Wölfin kniff die Augen zusammen. „Sag bloß, du willst abhauen, jetzt, wo es gerade so spannend ist.“ Sie lächelte abfällig.

Schwankend stand ich da und hätte ihr am liebsten meine Faust ins Gesicht gerammt. Doch dann dachte ich an Henriettes flehenden Ausdruck. Wieso war sie gekommen? Was passierte gerade in Teresas Wohnung? Mein Herz schlug schnell vor Angst, aber ich wusste, dass ich die Seherin nicht im Stich lassen konnte. Entschieden schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf Teresas Wohnzimmer.

Ich landete wieder mitten unter den Seherinnen. Die Schwere meines Körpers war im ersten Moment ungewohnt und ich taumelte, genau wie Henriette, die nur zwei Schritte von mir entfernt stand. Dann hob sie beide Augenbrauen und deutete mit dem Kinn auf die im Raum verteilten Seherinnen, als wolle sie mir etwas sagen. Die weinenden Frauen hatten zwei Kreise gebildet, die mich an eine 8 erinnerten, und ich stand genau in ihrer Mitte. Mit klopfendem Herzen starrte ich Henriette an und hatte keine Ahnung, was sie mir sagen wollte. Neben mir hörte ich Adrian tief einatmen und sah, wie er sich verwirrt umblickte. In diesem Moment erhob Henriette ihre Stimme:

Der Schlüssel ist das 17. Kind, zur Einigkeit geboren,

die 17 nur zusammen hilft, sonst ist der Kreis verloren.

In Ewigkeit zu stehen, wird bergen alte Kraft,

Doch jene kann nur wirken, was ihr gemeinsam schafft.

„Schnauze!“, brüllte der Jäger, der Teresa festhielt, und stieß sie in den Kreis der Seherinnen. Dann hob er seine Waffe und ich wusste nicht, ob er jetzt auf Henriette schießen würde. Ich sah nur, wie sie und die anderen Seherinnen sich rasch an den Händen fassten – und in diesem Moment verstand ich es.

„Gebt mir eure Hände“, flüsterte ich den Seherinnen neben mir zu und berührte Ingeborg, die direkt neben mir stand. Automatisch streckte sie ihre zweite Hand der Seherin neben sich entgegen und diese fasste die nächste am Arm, bis sie instinktiv eine Kette bildeten. Eine Kette, die in Form einer 8 verlief, wobei Adrian und ich genau in der Mitte standen. Da ich das Zentrum bildete, hatte ich beide Hände ausgestreckt und war in Kontakt mit vier Seherinnen, die mich berührten. Ich sah, wie Henriette sich hinunterbeugte und nach Teresas Hand griff, und ich hörte die Jäger brüllen, dass wir das lassen sollten. Mit einem schrecklichen Klicken entsicherten sie alle gleichzeitig ihre Waffen und ich wusste, dass sie nicht länger warten würden.

Sie würden jetzt gleich schießen und ein Blutbad anrichten, einfach nur deshalb, weil wir uns an den Händen fassten. Plötzlich rauschte eine unglaubliche Energie durch mich hindurch und ich spürte, dass es richtig war. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in mir aus und der Moment schien sich endlos lang zu dehnen. Plötzlich erkannte ich, dass wir 17 waren, 17 Seherinnen im Zeichen der Unendlichkeit, eine in der Mitte und acht zu beiden Seiten, und dann blickte ich in Adrians Augen.

„Berühr mich“, flüsterte ich und spürte, dass er es tun musste. Ich wusste einfach, dass es richtig war. Im selben Moment sah ich, wie sich die Finger der Jäger am Abzug krümmten und spürte Adrians Haut auf meiner, als er sein Handgelenk gegen meines presste.

Einen Moment später stand ich wieder der Wölfin auf Marius’ Erinnerungsfeld gegenüber. Ich wusste nicht, wie das möglich war, aber für sie war anscheinend keine Zeit vergangen, denn sie sprach einfach weiter, als ob ich nie weg gewesen wäre.

„Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei deiner Mutter“, flüsterte die Wölfin mir nun zu. „Wusstest du, dass sie mich regelrecht angefleht hat, sie sterben zu lassen?“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Lächeln. „Aber ich wollte nicht. Es war zu nett mit ihr, sie war so eine hübsche Frau. Na ja, zumindest am Anfang. Danach war sie nicht mehr so hübsch. Und ganz am Ende, da wusste sie nicht mal mehr, dass sie dich jemals zur Welt gebracht hatte.“

Sie lächelte mich an, auf so abgrundtief boshafte Art und Weise, dass ich spürte, wie etwas in mir aufbrach.

Etwas Altes, tief Vergrabenes. Es war mein Schmerz, der da aufbrach, mein Schmerz, den ich all die Jahre versucht hatte, in mir zu verschließen. Nun platzte er auf und ich fühlte die Hitze in meinem Inneren. Diese Mischung aus Schmerz und Wut, die sich wie Lava durch mein System fraß und meinen ganzen Körper von innen entzündete. Doch es war noch mehr als das. Es war größer. Ein Gefühl, als würde ich von innen zu brennen beginnen, und dieser Wunsch, auch außen alles brennen zu lassen. Dieser unbändige Wunsch von 17 Seelen, die Wölfin für ihre abgrundtiefe Grausamkeit bezahlen zu lassen und sie zu vernichten.

Ich war so voll mit Hitze und Wut und Schmerz, dass ich nur von einem Gedanken beherrscht wurde: Ich wollte sie brennen sehen. Sie alle. Einfach jeden einzelnen Menschen, der imstande war, jemand anderem so etwas anzutun, was sie meiner Mutter angetan hatten. Ich wollte jene vernichten, die imstande waren, eine Familie auseinanderzureißen, einer Mutter die Erinnerung an ihr Kind zu entreißen und dabei auch noch zu lachen. Ich wollte, dass sie litten für das, was sie uns angetan hatten, ich wollte, dass die Jägerschaft zerstört wurde, ausgemerzt, niedergebrannt, und dass jeder einzelne Halm, der von ihrer widerwärtigen Abscheulichkeit durchdrungen war, zu Staub zerfiel.

Die Hitze in meinem Inneren wurde immer stärker und dann fühlte ich, wie all unsere gemeinsame Wut aus mir herauswollte, und sah, wie die Wölfin vor mir zurückwich.

„Was passiert mit dir?“, fragte sie und ich hörte die Angst in ihrer Stimme.

„Du solltest dir eher Gedanken darüber machen, was mit dir passiert“, sagte ich und dann gab ich dem Gefühl in meinem Inneren endlich nach und ließ los.


Kapitel 17
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Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der meine ganze Welt in ein blutrotes Licht tauchte. Auf einen Schlag verschwanden alle anderen Farben und dann spürte ich wieder diese unsägliche Hitze, die mich von innen in Brand setzte, und gab ihr nach.

In diesem Moment begann das Erinnerungsfeld zu brennen.

Es fühlte sich an, als würden Flammen aus meinen Augen lodern und alles entzünden, worauf ich den Blick richtete. Einzelne Halme entfachten sich lichterloh.

Mein Herz schlug in einem schnellen Takt und mein Geist konzentrierte sich auf die Jägerschaft, die so viel Leid über so viele Menschen gebracht hatte. Zuerst war es nur ein Halm, der aufloderte, doch dann sprang das Feuer von einem zum anderen und ließ alle Gräser, die mit Erinnerungen an die Jägerschaft getränkt waren, hell aufflackern. Brüllend fraß sich das Feuer durch Teile der Erinnerungsebene und entfachte einen Brand, der die Erinnerungen von Marius an die Jägerschaft zu Staub zerfallen ließ.

Ich sah, wie Marius plötzlich zu kämpfen aufhörte und entsetzt über die Ebene blickte. Der Himmel war von so einem leuchtenden Rot, dass er mich an glühende Kohlen erinnerte, und ich spürte, wie sich das Feuer ausbreitete. Wie es sich auch auf die anderen Erinnerungsfelder ausbreitete, die mit Marius’ Erinnerungen verknüpft waren, und wie sich die Zerstörung der Jägerschaft in den Köpfen derer fortsetzte, die gar nicht hier waren. Ich schloss die Augen und fühlte die alte Kraft durch meine Adern fließen, fühlte die Macht, die mir von der Gemeinschaft der 17 gegeben worden war, und hatte nur ein Ziel: die Jägerschaft für immer zu vernichten. In diesem Moment hörte ich die Wölfin schreien.

Obwohl sie direkt neben mir stand und mir die Flammen nichts anhaben konnten, schien das bei ihr anders zu sein.

Ich sah, wie ihre Haare zu brennen begannen und ihre Kleidung, und dann griff das Feuer auf sie über. Einige schreckliche Augenblicke lang brüllte sie wie am Spieß und dann verschwand sie einfach von dieser Erinnerungsebene. Im selben Moment verschwand auch Marius, was nur logisch war, da ihre Kraft ihn ja erst hierhergebracht hatte.

Adrian stand keuchend ein Stück entfernt und um ihn herum loderten ebenfalls die Flammen. Doch genau wie bei mir schien er sie gar nicht zu spüren.

Unsere Blicke fanden sich und so standen wir beide da und starrten uns über das brennende Feld hinweg an. Dann setzten sich meine Beine wie von selbst in Bewegung und ich lief auf ihn zu. Adrian kam mir ebenfalls entgegen und dann, endlich, war er da und ich schlang die Arme um seinen Körper.

Er hielt mich fest und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und versuchte, nicht daran zu denken, wie Mama gestorben war. Nach all der Wut und dem brennenden Hass spürte ich nun die Tränen kommen. Sie stiegen immer höher und dann liefen sie über und tropften mir von den Wangen. Adrian drückte mich an sich, während ich schluchzte und meine Trauer auch den letzten Rest der Hitze aus meinem Körper spülte.

Nach ein paar Minuten hatte ich mich beruhigt und ließ Adrian widerstrebend los. Er griff nach meiner Hand und dann standen wir Seite an Seite da und blickten gemeinsam über die weite Ebene. All jene Erinnerungen, die nichts mit der Jägerschaft zu tun hatten, waren vom Feuer unberührt geblieben. Doch mehr als zwei Drittel waren zerstört worden.

Das Feuer war inzwischen schon beinahe heruntergebrannt und ich war so müde, dass ich mich am liebsten zwischen die verkohlten Halme auf den Boden gelegt und eine Runde geschlafen hätte.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte er leise und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken.

„Das war nicht ich“, antwortete ich leise. „Das war die alte Kraft. Sie ist durch mich hindurchgeflossen, weil sich die Prophezeiung erfüllt hat. 17 Seherinnen haben im Zeichen der Ewigkeit gestanden. Ohne die anderen, ohne unsere Gemeinschaft, hätte ich das nie geschafft.“

Ich schluckte. Die Prophezeiung hatte sich erfüllt. Wir hatten die Welt der Jägerschaft tatsächlich in Flammen aufgehen lassen.

Adrian betrachtete das Erinnerungsfeld und zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen. „Einige Gräser sind nicht komplett abgebrannt“, meinte er dann. „Das Feuer hat nicht alles vernichtet.“

Ich nickte. „Die Liebe ist geblieben“, erwiderte ich leise und schaute auf die kaum sichtbaren silbernen Halme, die aus der schwarz verbrannten Erde leuchteten.

„Das heißt, Marius wird nicht alles vergessen haben?“, fragte Adrian.

Mein Blick schweifte über das Feld und ich schüttelte den Kopf. „Nicht alles. Aber er wird vergessen haben, dass die Jägerschaft jemals existierte. Er wird vergessen haben, dass er ein Jäger war, und er wird vergessen haben, dass es Seherinnen gibt.“

„Und was ist mit der Wölfin?“, fragte Adrian.

„Die Wölfin ist tot“, erwiderte ich mit Bestimmtheit. „Ob Marius und Nikolai noch leben, weiß ich nicht.“

„Unglaublich, wozu du fähig bist“, murmelte Adrian. „Ist es mit dem Feuer jetzt zu Ende?“

Ich atmete tief durch. „Nein, ich fühle es immer noch“, sagte ich dann. „Es breitet sich weiter aus.“

Adrian sah mich von der Seite an. „Wie meinst du das?“

„Ich spüre die Verbindungen“, murmelte ich. „Die Verbindungen zwischen den einzelnen Erinnerungen. Sie sind alle miteinander verwoben, Adrian. Jede gemeinsame Erinnerung schafft eine Querverbindung, zusammen ist es … wie ein riesiges leuchtendes Netz.“ Ich hob den Kopf und begegnete seinem Blick. „Ich kann dieses Erinnerungsnetz in diesem Moment vor meinem inneren Auge sehen“, flüsterte ich. „Das Feuer hat sich auch auf die anderen Erinnerungsfelder ausgedehnt. Ich spüre noch immer, wie es um sich greift und das Wissen um die Jägerschaft vernichtet. Es springt von einem Jäger zum nächsten, immer weiter und weiter.“

Adrian schluckte und ich hatte das Gefühl, dass er die Information erst mal verdauen musste.

„Und was ist mit meinen Erinnerungen?“, fragte er nach einem Moment des Schweigens. „Werden die auch verschwinden?“

Ich starrte ihn erschrocken an und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Automatisch versuchte ich sein Netz zu erspüren, denn ich wusste viel zu wenig über diese alte Kraft, die sich im Angesicht unserer gemeinsamen Wut in mir entfaltet hatte. Ich legte meinen ganzen Willen in die Vorstellung, dass das Feuer sein Netz komplett verschonte. Denn wenn Adrians Erinnerungen an die Jägerschaft verbrannten … würde er dann auch mich vergessen? War ich mit seinem Auftrag als Jäger so eng verbunden, dass er mich nicht mehr kennen würde? Und würde er auch vergessen, was er für mich empfand?

„Ich … ich weiß nicht, was mit deinen Erinnerungen passieren wird“, antwortete ich wahrheitsgemäß und hörte selbst, wie meine Stimme zitterte. „Ich habe die Kontrolle verloren, als ich der alten Kraft befahl, die Jägerschaft aus den Köpfen der Jäger zu entfernen. Es fühlte sich an, als würde mein Wunsch allein reichen, um die Flammen anzuleiten. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich dich davor schützen soll, dass du alles vergisst.“

„Hey“, er legte einen Finger sanft unter mein Kinn und zwang mich dazu, ihn anzusehen, „es ist okay.“ Sein Blick war ernst und gleichzeitig voller Liebe und ich schüttelte instinktiv den Kopf.

„Nein, das ist überhaupt nicht okay“, flüsterte ich. „Jetzt habe ich eine gefühlte Ewigkeit damit verbracht, durch deinen Panzer zu dringen, da ist es nicht in Ordnung, wenn ich wieder ganz von vorn anfangen …“ Die verdammten Tränen schnürten mir die Kehle zu und ich sah zu Boden.

Adrian zog mich näher zu sich, bis ich direkt vor ihm stand. „Sieh mich an, Jo.“

Seine tiefe Stimme sandte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper und ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn ich ihm plötzlich egal wäre.

Und was für ein Mensch er selbst sein würde, wenn er kein Jäger mehr war.

„Ich habe gesagt, du sollst mich ansehen“, wiederholte er strenger.

Widerwillig hob ich den Kopf und hoffte, dass er den verräterischen Glanz in meinen Augen nicht bemerkte.

„Weißt du nicht mehr, was du gerade eben noch über die Liebe gesagt hast?“, fragte er dann und strich mir mit dem Daumen über die Wange. „Wenn das wahr ist, kann ich dich unmöglich vergessen, Jo.“

Seine Worte hätten mich unter normalen Umständen sehr glücklich gemacht, doch in diesem Moment hatte ich einfach nur Angst, ihn zu verlieren.

„Aber … was ist mit dir? Wirst du … dann noch du sein?“, flüsterte ich und kam mir dabei furchtbar vor. Wir hatten gerade die Jägerschaft besiegt und jetzt jammerte ich wegen ein paar Erinnerungen herum.

Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf die Lippen. „Vielleicht werde ich ja netter.“

Bei seiner Berührung stockte mir der Atem. „Ich will dich nicht netter“, erwiderte ich heiser.

„Wie willst du mich denn?“

„Ich will dich einfach genau so, wie du bist“, flüsterte ich und dann zog ich ihn an mich und küsste ihn und der ganze Kuss fühlte sich viel zu sehr nach Abschied an.

Irgendwann war auch der letzte Halm der Jägerschaft heruntergebrannt. Ich lehnte an Adrian und wir hielten uns eng umschlungen. Meine Augen fielen mir immer wieder zu und ich war so erschöpft, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Dabei spürte ich ganz deutlich, wie sich die alte Kraft immer mehr und mehr zurückzog. Ihr Werk war getan und bald würde sie sich ganz aufgelöst haben.

„Jo“, murmelte Adrian an meinem Ohr. „Lass los.“

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Dabei stemmte ich mich gegen den Drang, in die Gegenwart zurückzugleiten.

„Irgendwann müssen wir zurück“, meinte er leise.

„Aber noch nicht jetzt.“ Meine Stimme klang schleppend und ich wusste selbst, dass ich am Rande der absoluten Erschöpfung stand. Das Erinnerungsfeuer hatte seine Aufgabe erfüllt, aber ich hatte Angst, zurückzukehren und zu erleben, dass Adrian mich nicht mehr kannte.

„Ich werde dich nicht vergessen.“

Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. „Das kannst du nicht versprechen“, sagte ich noch und dann fühlte ich, wie ich den Kampf verlor und die Gegenwart wieder an mir zog – und dann war ich zurück in der Wohnung mit den Seherinnen.

Es war ein Schock, wieder hier zu sein, und mein Herz machte einen Satz in meiner Brust. Mein Körper war ausgeruht, aber mein Geist wirkte, als ob ich eine Woche ununterbrochen wach gewesen wäre, und ich hatte ein dumpfes Gefühl im Kopf, das von allen Seiten auf mich drückte.

Wir waren zu genau dem Zeitpunkt wieder zurückgesprungen, an dem sich die Seherinnen an den Händen gefasst hatten.

Ich sah die maskierten Männer in den schwarzen Uniformen alarmiert ihre Waffen heben und spürte einen festen Klumpen der Angst in meinen Bauch knallen.

Zum ersten Mal dachte ich daran, dass es vielleicht nicht reichte, die Jägerschaft aus den Köpfen dieser Männer zu holen, um uns zu retten. Möglicherweise waren sie so stark darauf fokussiert, uns zu töten, dass sie einfach den Abzug betätigen und danach erst ihre Fragen stellen würden.

„Nicht schießen!“, rief ich deshalb schnell.

Der vorderste Jäger, der seine Waffe schon entsichert hatte, schien zu zögern und blickte einmal nach links und rechts. Die anderen Jäger wirkten ebenso unsicher und der, der Teresa die Waffe an den Kopf hielt, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Mein Herz sprang fast aus meiner Brust, als ich darauf wartete, dass sich meine Hoffnung bestätigte und auch die anderen ihre Waffen sinken ließen.

Schließlich zog sich der erste Kerl die Maske vom Kopf und sah sich verwirrt um. „Ich … ähm … Entschuldigung“, murmelte er und starrte dann auf die Waffe in seiner Hand. „Ich weiß gerade nicht, was hier vorgeht.“

Bei seinem Satz wurden mir vor Erleichterung beinahe die Knie weich.

„Ich glaube, Sie gehören zu der Schauspielgruppe“, sagte Henriette in diesem Moment. Ich blickte Adrian lächelnd an, der sich mit einer Hand an der Wand abstützte und mich total verwirrt ansah. Sein Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz, aber ich schob meine Gefühle mit aller Kraft für den Moment zur Seite.

„Schauspielgruppe?“, wiederholte der Mann und jetzt ließen auch die anderen ihre Waffen sinken und zogen sich die schwarzen Masken vom Kopf.

„Ja, die Schauspielgruppe“, wiederholte Henriette nickend. „Sie sind für heute fertig“, fuhr sie fort. „Am besten legen Sie Ihre Requisiten auf den Tisch da.“

„Äh … okay“, sagte der ehemalige Jäger und legte seine Waffe auf den Tisch. Die anderen taten es ihm gleich und erst als alle unbewaffnet waren, fühlte ich ein kollektives Aufatmen durch den Raum gehen.

„Und … waren wir gut?“, fragte jetzt einer der anderen Männer und über Henriettes Gesicht huschte ein Ausdruck der Trauer. „Ja“, antwortete sie leise. „Es hat sich täuschend echt angefühlt.“

Dann organisierte Henriette einen Krankenwagen für Teresa und lud die Männer dazu ein, Platz zu nehmen und noch einen Tee zu trinken. Während sie sich setzten, zog sie mich beiseite. „Es hat also wirklich funktioniert“, sagte sie leise.

„Ja, das hat es – dank Ihnen“, flüsterte ich zurück. „Wie haben Sie es geschafft, doch wieder zu springen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Kind. Ich gehe davon aus, dass der Wunsch, am Leben zu bleiben, größer war als die Blockade, die ich durch Tanja erhalten habe.“ Dann umarmte sie mich spontan. „Ich bin sehr stolz auf dich, Jo.“

„Wir haben es gemeinsam geschafft“, erwiderte ich.

In diesem Moment kam Ingeborg von der Seite auf uns zu und tippte sich auf ihre lange Nase. „Sie wissen nichts mehr von der Jägerschaft“, flüsterte sie vernehmlich. „Wir sollten ihren Kopf mit neuen Informationen füllen, wenn wir nicht wollen, dass sie anfangen, Nachforschungen anzustellen, um ihre Erinnerungslücken zu füllen.“

Henriette nickte. „Gut, ich kümmere mich mit den anderen darum.“ Dann sah sie mich besorgt an. „Jo, ruh dich aus. Du siehst aus, als ob du jeden Moment umkippen würdest.“

Ich nickte. „Das mache ich“, murmelte ich. Dann holte ich tief Luft und versuchte mich auf den Schmerz vorzubereiten, Adrians verwirrtem Gesicht zu begegnen, wenn ich mich gleich umdrehte.

Dabei sagte ich mir vor, dass es nichts half, die Sache aufzuschieben. Sie würde davon nicht besser werden.

Ich atmete tief durch und drehte mich um. Adrian wich gerade einer Seherin aus, die sich an ihm vorbeidrängte.

Dann begegneten sich unsere Blicke. Seine dunkelgrünen Augen glitten über mein Gesicht, angefangen bei meinen Augen bis hinunter zu meinen Lippen. Er wirkte jetzt nicht mehr so orientierungslos wie zuvor und ein leises Gefühl der Hoffnung zupfte an mir. Vielleicht war ihm nach dem langen Aufenthalt auf dem Erinnerungsfeld einfach nur schwindlig gewesen? Selbst ich spürte die Nachwirkungen des Sprunges und ich hatte so etwas schon öfter gemacht.

In dem Moment machte er einen Schritt auf mich zu.

„Hi. Ich bin Adrian“, stellte er sich mit dunkler Stimme vor und betrachtete mich intensiv.

Ich starrte ihn an und fühlte mich, als hätte mir jemand einen Kübel Eiswasser über den Kopf gekippt.

„Hi“, erwiderte ich schließlich krächzend und versuchte meine Fassung zurückzugewinnen. „Ich bin …“

„Wunderschön“, erklärte er nachdrücklich und beugte sich hinunter, um meinen Hals zu küssen. „Und leicht reinzulegen“, fügte er trocken hinzu.

Ich schüttelte den Kopf und fühlte eine Welle der Erleichterung über mich rollen. Offenbar hatte ich seine Erinnerungen tatsächlich beschützen können.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst“, entgegnete ich, weil er mich so hemmungslos verarscht hatte.

Er schmunzelte. „Sagtest du nicht, du willst mich genau so haben, wie ich bin?“, flüsterte er mir ins Ohr und beim Klang seiner rauen Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. „Sag bloß, jetzt hättest du mich doch lieber ein bisschen netter.“


Einen Monat später
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Der Geruch von gebrannten Mandeln und Glühwein lag in der Luft und ich ließ meinen Blick über die filigranen Schmuckstücke schweifen, die an dem Stand angeboten wurden.

„Das ist hübsch“, meinte Conny und zog ihren roten Handschuh aus, um eine blaue Haarspange näher zu betrachten, die mit silbernen Blumen verziert war. „Weißt du schon, was du Adrian zu Weihnachten schenkst?“

„Ich glaube nicht, dass er sich darüber freut“, sagte ich trocken und Conny grinste.

„Wer weiß? Immerhin kennt ihr euch noch nicht sooo lange“, erwiderte sie. „Vielleicht überrascht er dich noch.“

„Mit langen Haaren?“, lachte ich, denn die Vorstellung war zu absurd. Wobei Adrian selbst mit langen Haaren gut aussehen würde. „Oder meinst du, ich sollte ihm die Haarspange einfach kaufen und mich überraschen lassen?“

Conny schmunzelte und nickte. „Also zumindest er wäre überrascht.“ Dann legte sie die Haarspange wieder zurück zu den anderen und zog sich ihren Handschuh an.

Ich drehte mich um. Der kalte Wind blies mir ins Gesicht, aber das störte mich nicht. In der Weihnachtszeit musste es kalt sein, genauso wie die Stadt mit leuchtenden Lichterketten geschmückt sein musste, Kitsch hin oder her.

Es war das erste Mal, dass ich den Weihnachtsmarkt am Jungfernstieg besuchte, und es gefiel mir außerordentlich gut hier. Weiße Pagodenzelte reihten sich um die Binnenalster und auf dem Wasser glitzerte die riesige Alstertanne. Am Anleger schaukelten die Märchenschiffe und die vorweihnachtliche Stimmung war einfach überall zu spüren.

Conny und ich gingen ein paar Schritte durch die Menschenmenge und ich musste daran denken, was in den letzten Monaten alles passiert war. Es kam mir fast unwirklich vor, hier mit Conny über den Weihnachtsmarkt zu spazieren, mit einer Leichtigkeit im Herzen, die ich lange nicht mehr gefühlt hatte.

Wir hatten die Jägerschaft besiegt.

Gemeinsam hatten wir dafür gesorgt, dass sich die Prophezeiung erfüllte und die Jägerschaft nicht mehr existierte, da es die Erinnerungen an sie einfach nicht mehr gab. Wobei es natürlich sein konnte, dass gewisse Erinnerungen aus dem Unterbewusstsein in Form von Träumen wieder nach oben kamen – so wie es mir bei den Erinnerungen an die Kirmes ergangen war. Deshalb hatten wir die Daten des USB-Sticks dafür verwendet, so viele Seherinnen wie möglich zu kontaktieren. Nicht alle glaubten uns, dass die Jägerschaft wirklich keine Gefahr mehr darstellte, aber die meisten schlossen sich uns an. Und somit hatte sich eine neue Gemeinschaft von Seherinnen gebildet. Eine Gemeinschaft, die sich nicht verstecken musste und die gern miteinander in Kontakt blieb. Henriette war nach Hamburg gezogen und ich genoss es sehr, sie zu besuchen. Sie hatte ihre Fähigkeiten als Springerin beinahe zur Gänze wieder zurückerlangt und half mir auch dabei, meine Gabe immer weiter zu entwickeln. Sie war davon überzeugt, dass meine Liebe Adrians Erinnerungen geschützt hatte – und sie hatte mir auch erzählt, dass Marius und Nikolai tatsächlich lebend gefunden worden waren, obwohl Nikolai auf dem Erinnerungsfeld in die Erdspalte gestürzt war. Allerdings hatten beide ihre Erinnerungen an die Geschehnisse verloren. Damit erging es ihnen wie allen anderen Jägern und somit hatten die Seherinnen jede Menge zu tun – denn es galt, auf die Erinnerungsebene eines jeden ehemaligen Jägers zu gehen und dafür zu sorgen, dass alle Erinnerungslücken mit sinnvollen neuen Inhalten gefüllt wurden. Dies war eine Aufgabe, die wahrscheinlich noch die nächsten Monate in Anspruch nehmen würde, und es gab immer wieder Diskussionen darüber, wie man die Jäger, deren Berufsleben wir ganz neu aufbauen mussten, am besten einsetzen konnte. Zurzeit waren die meisten Seherinnen dafür, die beruflichen Interessen in Richtung Umweltschutz zu lenken und aus der Jägerschaft ein neues Umweltschutz-Zentrum aufzubauen. Natürlich gehörte hierzu auch jede Menge Organisation, weshalb eine tatkräftige Gruppe von Seherinnen vorübergehend im Zentrum der Jägerschaft wohnte, um immer vor Ort zu sein. Besondere Unterstützung erhielt sie dabei von Adrians Vater, der inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden war und sich von seiner Security-Firma gelöst hatte. Adrian meinte, dass er seinen Vater noch nie so glücklich gesehen hatte – ohne die Last seiner Erinnerungen schien er anscheinend aufzublühen.

Trotz all dieser Bemühungen gab es natürlich ein Restrisiko, das durch jene Erinnerungen ausgelöst wurde, die nicht komplett gelöscht worden waren. Aber ich hielt es für extrem unwahrscheinlich, dass sich die Jäger neu formieren würden. Denn sie hatten keinen Anführer mehr und ohne Marius’ Lügen gab es auch keine Grundlage mehr für ihren Hass.

„Woran denkst du?“, fragte Conny in dem Moment. „Wieder an Adrian?“ Sie grinste bei dem Satz und rückte sich ihre schwarze Wollmütze zurecht.

„Und an wen denkst du?“, fragte ich provokant zurück. „An Kilian vielleicht?“

Conny war ganz entsetzt, oder zumindest tat sie so. „Kilian? Wie kommst du denn auf den?“

„Ach, ich dachte nur.“ Wir liefen an ein paar Ständen vorbei, die kleine Spielsachen aus Holz anboten. Lilli war noch zu klein dafür, außerdem hatte ich ihr bereits ein entzückendes Mobile gekauft. Ich freute mich schon auf ihr erstes Weihnachten und war sogar ein wenig aufgeregt, aber mein Vater war noch viel aufgeregter. In den letzten Wochen hatte er bereits Unmengen an Deko besorgt und unsere Witze darüber immer geflissentlich ignoriert. Insgesamt war er viel lockerer und entspannter geworden, was natürlich daran lag, dass die Jägerschaft keine Gefahr mehr darstellte.

Es war unser erstes Weihnachten in einem richtigen Zuhause und die Vorstellung, nicht nur mit meinem Vater um einen Weihnachtsbaum zu stehen, sondern Lilli, Lea und Finn bei uns zu wissen, ließ ein warmes Gefühl in mir aufkommen.

Es war unser erstes Weihnachten als Familie.

Und es war mein erstes Weihnachten mit meinem Freund.

Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass wir beide endlich zusammen waren. Adrian hatte auch schon Lilli kennengelernt und obwohl mein Vater sich noch daran gewöhnen musste, dass ich mit einem ehemaligen Jäger zusammen war, war ihm der Rest der Familie verfallen. Zumindest der weibliche Teil, denn Lea und Lilli strahlten immer um die Wette, wenn Adrian zu Besuch kam.

„Kilian ist nicht mein Typ“, bemerkte Conny in dem Moment.

„Und wer ist dann dein Typ?“, fragte ich und zog meinen Schal etwas enger um meinen Hals. An einer der Buden ein Stück weit entfernt sah ich unseren Deutschlehrer stehen, der gerade von einem gutaussehenden Mann mit Dreitagebart einen Kuss auf die Lippen bekam. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch und schmunzelte.

„Ich hoffe, es ist nicht Herr Nott. Der ist nämlich schon vergeben“, sagte ich zu Conny.

Sie schüttelte den Kopf. „Der Nott ist doch viel zu alt.“

„Und er ist dein Lehrer“, stimmte ich zu, ohne zu erwähnen, dass er noch aus anderen Gründen ausschied.

„Und er ist zu alt“, wiederholte sie und brachte mich damit zum Kichern.

„Louis?“, riet ich weiter. Louis hatte sich mit seinen Erinnerungslücken äußerst gut arrangiert. Adrian hatte sich vor zwei Wochen lange mit ihm unterhalten. Er hatte ihm das erzählt, was er wissen musste – um zu verstehen, dass Mark nicht sein richtiger Vater war. Louis hatte es überraschend locker aufgenommen, wahrscheinlich weil er insgeheim schon gefühlt hatte, dass etwas nicht stimmte. Tanjas Manipulationen waren zwar umfassend gewesen, aber die Erinnerung an seinen echten Vater hatte sie langfristig nicht ausmerzen können. Irgendwann drängte sie sich wieder ins Bewusstsein, genauso wie die Erinnerungen an den Kirmesbesuch.

„Louis ist mir zu flexibel“, sagte Conny, während wir uns an den anderen Leuten vorbeidrängten.

„Du meinst, dass er sich nicht festlegt?“

Conny nickte. „Genau. Der hat doch eine nach der anderen“, sagte sie.

„Also gibt es niemanden?“, fragte ich.

Conny zuckte nur mit den Schultern, während ihre Augen zu leuchten begannen. Anscheinend dachte sie gerade an jemanden und die Versuchung war groß, einfach nachzusehen, wer es war, aber ich hielt mich zurück. Ich setzte meine Gabe nur selten ein und nur, um jemandem zu helfen.

Nicht aus eigennützigen Gründen, denn mir war bewusst, welche Macht ich besaß, und ich wollte sie nicht missbrauchen. Außerdem war ich dabei sehr vorsichtig und wollte niemandem auch nur den Hauch einer Motivation bieten, um wieder gegen die Seherinnen vorzugehen.

„Hier seid ihr Mädels“, sagte in dem Moment Finn, der hinter uns aufgetaucht war. Er humpelte noch ein wenig, konnte aber schon wieder ganz gut laufen. Neben ihm stand Adrian und beide hatten zwei dampfende Tassen in der Hand, von der sie uns jeweils eine reichten.

„Danke“, sagte ich und auch Conny bedankte sich.

„Gern geschehen“, erwiderte Adrian, der einen dunklen Mantel und dunkle Handschuhe trug und damit wieder einmal zum Anbeißen aussah.

„Na ja, wir mussten uns ganz schön lange anstellen“, motzte Finn und grinste. „Also ganz so gern ist es doch nicht geschehen.“

„Ich wollte keinen Glühwein, Finn“, bemerkte Conny und schielte in ihre Tasse. „Ich hatte doch den Eierpunsch bestellt.“

Finns Gesicht war es anzusehen, dass er kurz überlegte. „Du verarschst mich doch“, sagte er. „Du hast doch den Glühwein bestellt.“

„Nein, habe ich nicht.“

„Doch, hast du.“

„Beweis es“, erwiderte Conny herausfordernd.

„Kein Problem“, meinte Finn und deutete auf mich. „Jo geht einfach in meine Erinnerung.“

„Kein Problem für mich“, meinte Conny und ich wusste nicht, ob sie hier nur pokerte oder Finn ihr tatsächlich das Falsche geholt hatte. Egal wie, ich hatte keine Lust, hier den Schiedsrichter zu spielen. Also hob ich beschwichtigend die Hände. „Nein, das tue ich sicher nicht“, erklärte ich. „Ich werde in keine von euren Erinnerungen gehen.“

„Du musst doch nur in die eine“, meinte Finn. „Am besten gehst du aber doch über Connys Feld.“

„Warum über meines?“, fragte sie und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Adrian über diese Szene köstlich amüsierte.

„Wieso nicht? Was ist denn mit deinem Erinnerungsfeld?“, piesackte Finn. „Hast du denn etwas zu verbergen, Miss Eierpunsch?“

Conny schüttelte den Kopf. „Sicher nicht, Mister Glühwein.“

Adrian, der neben mir stand, trat noch einen Schritt an mich heran. „Hey“, sagte er leise.

„Selber hey“, sagte ich und hatte nur noch Augen für ihn. Automatisch rückte Finns und Connys Diskussion in den Hintergrund.

Adrian nippte an seinem Glühwein. Seine grünen Augen fixierten mich und entfachten ein aufgeregtes Kribbeln in mir. Es war unglaublich, dass er noch immer diese Wirkung auf mich hatte.

„Ich hab etwas für dich“, sagte er dann und zog ein kleines rotes Päckchen aus seinem Mantel.

„Aber es ist doch noch gar nicht Weihnachten“, sagte ich und nahm das Päckchen zaghaft an mich.

„Na und?“, erwiderte Adrian. „Ich hab’s nicht so mit Regeln.“

„Das habe ich gemerkt“, sagte ich und lächelte, während ich das Päckchen auspackte. Darin befand sich eine silberne Kette mit einem Schlüssel.

Adrian sah mich an. „Ich finde, sie passt zu dir.“

Ich lächelte. „Die Kette ist wunderschön, Adrian, vielen Dank.“

Finn und Conny schenkten uns nun doch wieder ihre Aufmerksamkeit und ich drückte Adrian einen Kuss auf die Wange, weil ich es unpassend fand, vor den beiden zu knutschen.

„Du bist eine Schande für uns Männer“, erklärte Finn vorwurfsvoll, während ich die Kette in meinem Mantel verstaute. „Mann, du kannst doch nicht schon vor Weihnachten etwas schenken“, machte er weiter und fuhr sich durch seine kurzen Haare. „Wie sehen denn dann andere Männer neben dir aus?“

„Also neben Adrian? Ganz schön blöd“, bemerkte Conny trocken.

„Ganz schön frech“, gab Finn zurück und warf Conny einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste.

Sie zuckte nur lächelnd mit den Schultern, ließ ihn aber nicht aus den Augen und unweigerlich fragte ich mich, was hier wohl gerade abging.

Finn und Conny? Konnte das sein? War es das, was Conny zu verbergen versuchte?

Pippa würde das gar nicht so gut finden, aber sie erholte sich auch genau so schnell, wie sie sich in irgendwelche Abenteuer stürzte. Franzi hatte sich von ihrem Zwilling mittlerweile auch wieder getrennt, und das nächste Projekt meiner Freundinnen bestand aus einem gemeinsamen Tanzkurs. Dabei sagte mir irgendein Gefühl, dass die Jungs bei ihnen bald wieder Schlange stehen würden.

Adrian warf mir einen amüsierten Blick zu.

„Ich sage nur die Wahrheit“, machte Conny weiter und reckte ihr Kinn in die Höhe.

Finn schüttelte den Kopf. „Also, Conny. Ich sehe niemals blöd aus, ganz im Gegenteil.“ Er strich mit der Hand über seinen Oberkörper, der in einer dicken Winterjacke steckte. „Das hier sieht einfach nur geil aus.“

„Du bist ganz schön eingebildet“, erwiderte Conny.

„Ich sage nur die Wahrheit“, erklärte er grinsend. „Ehrlichkeit ist nämlich auch voll mein Gebiet.“

„Dein Gebiet? Das glaube ich nicht“, sagte sie und irgendwie kam ich mir bei dem Hin und Her zwischen den beiden vor, als wäre ich bei einem Tennismatch gelandet.

„Doch, und das Gebiet hat sogar seinen eigenen Namen.“

Conny verdrehte die Augen. „Okay, und wie heißt dein Ehrlichkeits-Gebiet?“, fragte sie betont gelangweilt.

„Na, Finn-Land“, erwiderte er und brachte uns damit alle zum Lachen.

„Ich habe mir unter Finnland immer etwas anderes vorgestellt“, sagte Adrian.

„Ich auch“, stimmte ich zu.

Finn grinste übers ganze Gesicht. „Tja, schön, dass ich euren Horizont erweitern konnte.“

„Gibt es in Finn-Land wenigstens die richtigen Getränke, wenn man sie bestellt?“, fragte Conny.

Finns Mundwinkel zuckte. „Mann, Conny, du kannst echt nerven. Ich hole dir schon deinen verdammten Eierpunsch.“

„Nein, ist schon okay“, lenkte sie großzügig ein.

„Nein, sicher nicht“, erwiderte Finn, „sonst hältst du mir das noch den ganzen Abend vor.“

„Wir sind gleich wieder da“, erklärte er uns im nächsten Moment, und dann griff er nach Connys Hand, um sie hinter sich durch die Menge zu ziehen. Conny wehrte sich überhaupt nicht und ich glaubte sogar, sie lächeln zu sehen.

„Ich bin gespannt, ob das funktioniert“, bemerkte Adrian und nippte an seiner Tasse.

„Dass sie sich Eierpunsch holen?“

„Nein, die andere Sache.“

Ich stockte. „Du hast es auch gesehen?“, fragte ich.

„Die Pupillen der beiden sind seit kurzem geweitet, sobald sie aufeinandertreffen“, erklärte er mir und klang wieder wie der Jäger, der er einmal gewesen war. „Sie haben in den letzten Wochen oft Zeit miteinander verbracht.“

„Finn und Conny?“, wiederholte ich stirnrunzelnd. „Irgendwie kann ich mir das noch gar nicht vorstellen, aber … es würde mich freuen. Glaube ich zumindest.“

Adrian sah mich an und sein Blick wirkte ernst. „Wann hast du dir denn das mit mir vorstellen können?“

„Mit dir? Keine Ahnung“, behauptete ich. „So vor einem Monat ungefähr?“

„Du lügst.“

„Vielleicht auch etwas früher“, sagte ich.

„Von der ersten Sekunde an.“

„Von der ersten Sekunde an?“, wiederholte ich ungläubig. „Du denkst, dass ich dich schon von Beginn an gut fand?“

„Nicht gut“, meinte er. „Unwiderstehlich.“

„Überschätz dich mal nicht“, murmelte ich und nippte an meiner Tasse.

„Ich sage nur die Wahrheit“, erwiderte er. „Ich kenne mich nämlich in Finnland aus.“

Automatisch musste ich grinsen. „Und was ist die Wahrheit?“, fragte ich.

Er machte noch einen Schritt auf mich zu, sodass er mir ganz nah war. Mit der Hand strich er über meine Wange und seine Berührung war sanft und sexy zugleich.

„Die Wahrheit ist, dass ich mich unsterblich in dich verliebt habe“, sagte er rau und diese Worte reichten, um mich total zu verzaubern. Schon jetzt waren wir nicht mehr auf dem Weihnachtsmarkt, denn das Drumherum verlor seine Bedeutung. Wir waren nur noch zu zweit, umgeben von bunten Lichtern, und mein Herz flatterte wild in meiner Brust.

„Das kann ich nur erwidern“, hauchte ich.

„Und die Wahrheit ist“, machte er weiter, „dass ich nicht auf Wangenküsse stehe. Zuschauer hin oder her.“ Er lächelte herausfordernd, stellte die Tassen auf einem Tisch neben uns ab und zog mich dann zu sich heran, bis nichts mehr zwischen uns passte. Und dann küsste er mich. Er küsste mich, als würde es kein Morgen geben, und es war das Schönste auf der Welt, Adrian zu küssen, denn der Moment war zärtlich und leidenschaftlich zugleich und ich wusste, dass wir hier gerade gemeinsam eine unvergessliche Erinnerung schufen.

Und als noch die ersten Schneeflocken auf meinem Mantel landeten, fühlte ich, dass ich jetzt nirgends lieber wäre, als genau dort, wo ich war – und ich fühlte, dass ich endlich angekommen war.


Nachwort
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, dass Dir die Geschichte von Adrian & Jo gefallen hat und Du Dich mit einem guten Gefühl an „17“ zurückerinnerst! Wie immer freuen wir uns über Deine ehrliche Meinung in Form einer kurzen Rezension, da uns Euer Feedback immer total viel Schwung und Motivation beim Schreiben gibt.

Wenn Du informiert werden möchtest, sobald wir ein neues Buch veröffentlichen, trage Dich gerne in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Wir freuen uns über jeden neuen Abonnenten!

Falls Du dich jetzt noch nicht von Adrian & Jo trennen möchtest, haben wir gute Nachrichten: Denn es gibt noch einen vierten Band von 17, den wir aufgrund eurer zahlreichen E-Mails geschrieben haben. Eine Leseprobe davon findest Du auf den nächsten Seiten.

Wir wünschen Dir viel Spaß damit und freuen uns auf ein baldiges Wiederlesen!

Deine Rose Snow


Und so geht es weiter …
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17 - Das vierte Buch der Erinnerung

„Schatz, kannst du mir mal bitte den Grillkäse rausbringen?“, rief mein Vater aus dem Garten.

„Ich glaube, er meint dich, Jo“, erklärte Lea, die sich gerade gähnend auf die Couch im Wohnzimmer fallen ließ. Lilli hatte in den letzten Tagen unruhig geschlafen und diese Unruhe konnte man deutlich in Leas Gesicht ablesen. Obwohl sie geschminkt war, waren die Schatten unter ihren Augen kaum zu übersehen.

„Sicher, dass er nicht dich meint?“, bemerkte ich schmunzelnd, schnappte mir aber den Teller, der auf dem Küchentisch stand.

„Danke, Jo“, murmelte Lea mir zu und lächelte schwach. „Ich mache nur kurz die Augen zu, solange Lilli schläft, nur ganz kurz, okay?“

„Klar, ruh dich einfach ein wenig aus“, erwiderte ich freundlich und ging nach draußen. Der Himmel war blau und die Sonne schien mir ins Gesicht. Es war ungewöhnlich warm für Ende März und obwohl ich nur ein weißes T-Shirt und Jeans trug, fand ich es angenehm. Die frische Luft roch bereits nach Frühling und das Zwitschern der Vögel hörte sich an, als würden die Amseln und Meisen um die Wette trillern. Meinen Vater entdeckte ich auf der Terrasse. Er stand mit aufgekrempelten Hemdsärmeln vor seinem neuen Grill, von dem eine graue Rauchwolke über die Hecke zum Grundstück der Biederbeck wehte. Von unserer Nachbarin war nichts zu sehen, dafür waren ihre beiden neuen Gärtner wieder draußen, die offenbar ein größeres Projekt vor sich hatten und im Moment damit beschäftigt waren, das Laub vom Rasen zu rechen. Einer war ungefähr so alt wie Frau Biederbeck, der andere schien Mitte zwanzig zu sein.

Ich hielt meinem Vater den Teller mit dem Käse hin.

„Sehr gut“, sagte er und schwenkte seine Grillgabel stolz in der Luft, bevor er die Käsestücke behutsam in die Aluschale legte.

Es tat gut, meinen Vater so entspannt zu sehen, und obwohl ich ihn schon in den letzten Monaten so erlebt hatte, war es noch immer schön. Nur zu gut konnte ich mich noch an die Zeit erinnern, in der ihm meine Gabe und die Existenz der Jägerschaft große Sorgen bereitet hatten, nur zu gut konnte ich mich daran erinnern, wie wir von Stadt zu Stadt gezogen waren.

Aber die Jägerschaft existierte nicht mehr.

„Sind die anderen schon da?“, wollte mein Vater wissen und fuhr sich über seinen kahlen Kopf, der in der Sonne glänzte.

Ich schielte auf die Uhr. „Noch nicht, aber sie müssten bald kommen.“

Mein Vater ließ seine Grillgabel sinken und strahlte mich an. „Wunderbar. Es ist schon längst an der Zeit, dass wir alle mal wieder gemütlich zusammensitzen.“

Ich legte den Kopf schief. „Sicher, dass du dich deshalb so freust? Oder liegt es vielleicht doch an deinem neuen Grill?“ Ich spähte auf seine glänzende Neuanschaffung. „Schon seit Wochen schleichst du um das Ding herum und ich glaube, wenn keiner hinsieht, streichelst du ihn sogar.“

Mein Vater lachte auf und widmete sich wieder seinem aufgeschlagenen Grillexperten-Buch, das auf einem kleinen Tischchen neben ihm lag. „Sag mal, hast du meine Brille vielleicht gesehen?“, fragte er und kniff die Augen zusammen, um die Schrift entziffern zu können.

„Nein, leider nicht.“

„Ich glaube, die hat Beine“, erklärte mein Vater ernst.

Meine Augenbrauen wanderten nach oben. „Ich glaube, du wirst vergesslich.“

„Willst du etwa andeuten, dass ich alt werde?“

„Paps, du wirst nicht alt“, sagte ich und beugte mich etwas zu ihm hin. „Du bist es schon.“

„Bloß ein Gerücht“, murrte er und zwinkerte mir zu.

In dem Moment erklang die Türglocke.

„Ich gehe mal rein, Lea ist sicher bereits ins Koma gefallen“, sagte ich und trat durch die Terrassentür nach drinnen. Lea lag tatsächlich auf der Couch und schnarchte leise. Vorsichtig ging ich an ihr vorbei in die Diele und öffnete die Eingangstür.

„Hi, Jo“, begrüßte mich Conny und grinste dabei breit. Sie trug ein oranges Kleid mit gelben Punkten, dazu eine grellgrüne Jeansjacke und weiße Turnschuhe. Ihre dunklen Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Lächelnd hielt sie mir einen Strauß rosaroter Tulpen entgegen.

„Danke, Conny, das ist lieb von dir“, erwiderte ich und nahm den Strauß entgegen. „Komm doch rein.“

Sie trat über die Schwelle und ich schloss die Eingangstür hinter ihr. „Sorry, der ist aber für Lea“, bemerkte sie und zog sich die Jacke aus.

„Das dachte ich mir schon. Du hast mir noch nie Blumen mitgebracht.“

„Höre ich da einen Vorwurf heraus?“, neckte mich Conny und ich schüttelte schnell den Kopf. „Natürlich nicht. Aber das nächste Mal“, ich straffte den Rücken, „erwarte ich Schokolade.“

„Ich weiß nicht, ob die den Weg bis hierher überleben würde“, spaßte Conny und ich musste lächeln. „Meine Mutter war wieder einmal überhöflich und hat darauf bestanden, dass ich etwas mitbringe, wenn ich zum Essen eingeladen bin“, erklärte sie weiter, schlüpfte aus ihren Schuhen und schielte in unseren Wohnbereich. „Sag mal, schnarcht da wer?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

„Lea hat in den letzten Tagen nicht viel geschlafen“, entgegnete ich und war selbst überrascht, wie schnell sich Leas Schnarchen von Lautstärke zwei auf Lautstärke sechs gesteigert hatte.

„Hört sich nach Typ Keucher an“, bemerkte Conny mit absoluter Selbstverständlichkeit.

„Typ Keucher?“, wiederholte ich und hob fragend eine Augenbraue.

„Keucher ist einer der fünf Schnarchtypen“, erklärte Conny und zupfte sich ihren Zopf zurecht. „Mein Vater ist eine typische Motorsäge, obwohl ich viel lieber einen Gurgler oder Flüsterer hätte. Selbst ein Darth Vader wäre mir lieber – das sind die Leute, die gleichbleibend laut ein- und ausatmen. Das ist zwar penetrant, aber noch immer besser als die Motorsäge.“

Ich musste lachen. Schon allein, dass Conny solche Sachen überhaupt wusste, überraschte mich mittlerweile gar nicht mehr.

„Das ist überhaupt nicht witzig, Jo. Mein Vater schnarcht so laut, dass ich ihn über mehrere Räume hinweg höre“, sagte sie. „Und wenn er neben dem Fernseher einschläft, hast du keine Chance, Germany’s Next Topmodel zu Ende zu sehen.“

„Dein Vater schaut Germany’s Next Topmodel?“

„Du verkennst den Ernst der Lage“, schnaufte Conny und holte tief Luft. Dann atmete sie ein paar Mal durch die Nase ein und aus und machte dabei ein Geräusch, das nach einer grunzenden Trompete klang. „Darum geht es“, erklärte sie mir todernst. „Dieses Schnarchen begleitet mich bei jeder einzelnen Fernsehsendung – glaub mir, darüber macht man keine Witze.“

„Okay“, kicherte ich und Conny musste selbst schmunzeln, als ihr Magen plötzlich laut knurrte. „Das ist nichts im Vergleich zu meinem Vater“, sagte sie und schaute in die Küche. „Gibt’s denn schon Essen?“

„Mein Vater grillt im Garten.“

„Ihr grillt jetzt schon?“, fragte sie und folgte mir in die Küche.

„Er hat sich schon seit Weihnachten auf das Grillen gefreut“, erklärte ich, holte eine Vase und stellte die Blumen hinein. Hinter uns wurde Leas Schnarchen noch etwas lauter.

„Sie steigert sich“, bemerkte Conny. „Aber in einem Schnarch-Contest gegen meinen Vater hätte sie dennoch keine Chance.“

Ich grinste und begann das Baguette zu schneiden, das schon auf dem Brett lag. Conny schnappte sich ein Stück und biss davon ab. Dann nahm ihr Gesicht einen ernsteren Ausdruck an. „Wie weit bist du mit dem Lernen?“

„Es geht“, sagte ich und fühlte die Nervosität in mir aufkeimen. In ein paar Wochen würden wir alle Abitur machen, wobei mich nicht das Abitur an sich nervös machte, sondern die Frage, was danach kommen würde.

Sollte ich mich den Seherinnen anschließen und in ihrer neuen Zentrale arbeiten? War dies meine Pflicht, meine Aufgabe als Seherin, und hätte meine Mutter das so gewollt?

Es fühlte sich so unwirklich an, was letztes Jahr passiert war. Der Kampf gegen Marius, die brennenden Erinnerungsfelder, das alles war schon so weit weg, als würde es zu einem anderen Leben gehören. Dabei lagen nur etwas mehr als drei Monate zwischen jetzt und dem Zeitpunkt, als wir gemeinsam die Jägerschaft vernichtet hatten.

Seitdem war viel passiert. Wir hatten mithilfe des USB-Sticks so viele Seherinnen wie möglich kontaktiert und über den Niedergang der Jägerschaft informiert. Anfangs hatten uns nicht alle geglaubt, dass die Jäger wirklich keine Gefahr mehr darstellten – aber dann hatten sich immer mehr Frauen der neu entstandenen Gemeinschaft der Seherinnen angeschlossen. In dieser Zeit hatte ich endlich aufatmen können und eine Normalität in mein Leben lassen dürfen, die mir bis dahin unbekannt gewesen war. Endlich mussten wir nicht mehr flüchten, endlich war ich angekommen.

Endlich hatte ich eine Familie.

„Bin ich eingeschlafen?“, fragte Lea plötzlich und richtete sich abrupt auf.

„Nur kurz“, sagte ich. „Wirklich ganz kurz.“

„Hallo, Frau Meinherz“, sagte Conny und lächelte Lea an. „Ich habe Ihnen Blumen mitgebracht.“

„Hallo, Conny. Ach, wie schön“, erwiderte Lea und rieb sich über die Augen. Conny hielt die Vase mit den Blumen in die Höhe. „Die sind ja hübsch.“

„Gewöhn dich nicht daran, Lea“, sagte ich. „Das nächste Mal bringt Conny Schokolade mit.“

Conny stieß mich mit dem Ellbogen leicht in die Seite. „Träum weiter“, flüsterte sie mir zu.

„Schokolade ist auch gut, aber Conny, du musst überhaupt nichts mitbringen, das weißt du doch“, sagte Lea und stand auf, um durch die Terrassentür in den Garten zu spähen. Dann blickte sie mich an. „Grillt dein Vater noch immer?“

„Mit voller Leidenschaft“, gab ich zurück.

„Gut, dann werde ich mal nach ihm sehen“, sagte sie gähnend und fuhr sich durch ihre kurzen blonden Haare. „Nicht, dass er aus Leidenschaft wieder mehr grillt als nur das Essen.“ Sie zwinkerte mir zu und verschwand mit trägen Schritten im Garten.

„Was meint sie damit?“, fragte Conny und biss noch einmal von ihrem Baguette ab.

„Mein Vater ist letztens beim Kochen eingeschlafen. Lea war krank, Finn und ich waren in der Schule und mein Vater musste sich allein um Lilli kümmern. Irgendwann ist er auf der Couch weggenickt und hat die Pfanne mit den Eiern auf der heißen Platte stehen gelassen. Als er wieder wach wurde, war schon die ganze Küche verraucht, aber zum Glück ist nichts passiert.“ Ich senkte die Stimme. „Lilli hat ihn anscheinend ziemlich fertiggemacht.“

Conny nickte. „Gut so.“

„Wie bitte?“, fragte ich irritiert.

„Na, dass sich auch die Männer um die Kinder kümmern. Das ist absolut richtig und wichtig. Apropos Männer – wo sind denn Finn und Ad-“ Conny hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da wurde der Schlüssel wie aufs Stichwort ins Schloss der Haustür geschoben. Kurz darauf hörte ich Finn und Adrian durch die Eingangstür kommen.

„Mann, hab ich einen Hunger“, sagte Finn und streckte den Kopf in die Küche. „Hallo, Mädels“, begrüßte er uns lässig. „Habt ihr uns schon was Leckeres gekocht?“

„Also ich nicht“, bemerkte Conny trocken. „Aber ich hab Blumen mitgebracht – falls du die probieren willst.“ Sie grinste Finn herausfordernd an und er schüttelte nur den Kopf.

„Die kannst du behalten“, erwiderte er. „Ich brauche Fleisch. Hoffentlich hat Jens nicht nur den verdammten Tofu mit etwas Gemüse auf den Grill gepackt.“

„Sag nichts Abwertendes über Gemüse … vor allem nicht über Karotten“, sagte Conny streng.

„Ich habe heute ganz schön gepumpt, Conny, und mein Körper braucht jetzt einfach was Richtiges. Meine steinharten Muskeln verlangen Männeressen.“

„Männeressen?“, wiederholte Conny skeptisch. „Wirst du sogar beim Essen sexistisch?“

Finns Lächeln vertiefte sich. „Ich bin nicht sexistisch, ich bin voll tolerant. So tolerant, dass ich dir die ganzen Karotten übrig lasse“, erklärte er grinsend bevor er über die Treppe nach oben verschwand.

Kopfschüttelnd blickte Conny ihm hinterher und mein Herz klopfte, als ich Adrian ansah, der seine Sporttasche abstellte und auf uns zukam.

„Hey, Conny“, sagte er und blieb nach wenigen Schritten vor mir stehen. „Hey, du.“ Seine tiefe Stimme klang so sexy, dass mein Herz einen kleinen Sprung machte. Es war absurd, aber seine Wirkung auf mich war in den letzten Monaten kein bisschen weniger geworden, im Gegenteil.

Noch immer fühlte ich das wilde Kribbeln in meinem Bauch, wenn er mir nahe kam. Und wenn ich ihn mir ansah, mit seinem markanten Gesicht, den dunklen Haaren und den stechend grünen Augen, konnte ich noch immer nicht glauben, dass wir zusammen waren. Seit gut drei Monaten war Adrian mein Freund, das war ein absoluter Rekord für mich.

„Hi“, sagte ich und versuchte dabei, nicht wie das verliebte Mädchen zu klingen, das ich nun einmal war.

Adrian zog mich zu sich und drückte mir einen Kuss auf den Hals. „Du riechst gut.“

„Du auch“, sagte ich leise.

„Ich kann euch hören“, bemerkte Conny gedehnt und machte einen großen Schritt von uns weg. „Diese Verliebtheit“, schnaufte sie und wedelte mit der Hand, als habe sie Angst, sich anzustecken, „ist ganz schön anstrengend.“

„Ach ja?“, sagte ich nur und neigte den Kopf in ihre Richtung. „Ist sie das?“

Conny warf mir einen undeutbaren Blick zu. „Bei euch schon“, meinte sie lächelnd. „Ich schau mal lieber auch in den Garten, ob dein Vater irgendwas anbrennen lässt. Ihr lasst hier schließlich nichts anbrennen.“


7 - Die Bücher des Spiels


[image: 7 - Die Bücher des Spiels]


Eine magische Universität im hohen Norden. Ein traumhaftes Schloss. Und ein Geheimnis, das seinen Ursprung im Eis hat …

Ihren ersten Tag an der Northside University hat sich Phoebe Jackson definitiv anders vorgestellt: Plötzlich ist sie nicht nur in ihrem persönlichen Wintermärchen gelandet, wo Magie und Gedankenlesen an der Tagesordnung stehen, sondern wird auch noch mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Denn ausgerechnet hier trifft sie wieder auf den umschwärmten Flynn und den charismatischen Collin, die sie seit den tragischen Ereignissen des Sommercamps vor vier Jahren nicht mehr gesehen hat. Als wäre das nicht schon genug, scheint auch noch ein viel älterer Teil der Vergangenheit zum Leben zu erwachen und Phoebe in ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel zu ziehen …

„7 – Wie es begann“ ist die Vorgeschichte zum ersten und zweiten Buch des Spiels.

Darin werden Phoebes Erlebnisse im Sommercamp geschildert. Die Vorgeschichte ist ein Kurzroman, in dem es auch ein Wiedersehen mit Collin aus den „11 Gezeichneten“ gibt!


Über die Autorinnen


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

© Rose Snow 2016

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow
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Du kannst der Wahrheit nicht vertrauen.
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